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    Katarina von Bredow, geboren 1967, lebt als freie Autorin in Småland in Schweden. Sie studierte Kunst und arbeitete einige Jahre als Fotografin. Ihr großes Debüt feierte sie als 23-Jährige mit Ludvig meine Liebe. Ebenfalls bei Beltz & Gelberg erschienen von ihr unter anderem die Romane Kaum erlaubt, Kratzspuren, Verliebt um drei Ecken, Kribbeln unter der Haut, Zum Glück allein und Wie ich es will.
  


  
    Mit einem Dank an A und S,

    ohne deren Versehen dieses Buch nie entstanden wäre.
  


  
    »Halt doch die Tür fest«, schimpft Ellinor gereizt. »Au, meine Finger!«
  


  
    »Hast du dich geklemmt?«, fragt Markus.
  


  
    »Was glaubst du denn?«
  


  
    Ich ziehe die schwere Eingangstür so weit auf, dass Markus und Ellinor mit meinem alten, angeschlagenen Schreibtisch hindurchpassen. Ich hätte mir vielleicht einen neuen leisten sollen, aber es gibt schon so viele Neuerungen in meinem Leben. Neuer Job, neue Wohnung… Alles schöne Dinge, aber neu eben.
  


  
    »Hättest du dir kein Haus mit Fahrstuhl suchen können?«, schnauft Ellinor.
  


  
    Das Treppenhaus duftet leicht nach Putzmittel und Küchengerüchen. Es ist bald fünf, wir schleppen schon den ganzen Tag Möbel, Tüten und Kartons. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so viele Sachen habe, aber schon heute Morgen, als meine »Helfer« kamen, ist mir klar geworden, dass ich mich maßlos verschätzt habe. Arman hat nur den Kopf geschüttelt, demonstrativ geseufzt und sich auf den Weg zur nächsten Tankstelle gemacht, um einen Anhänger zu leihen.
  


  
    »Jammer nicht«, sagt Markus, »wir sind ja bald fertig. Emma kann von Schweineglück sagen, dass sie diese Wohnung gekriegt hat!«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Genau. Und ihr seid echte Schätze, dass ihr mir helft!«
  


  
    Arman reißt die Eingangstür auf und schiebt den Kopf ins Treppenhaus.
  


  
    »Politesse im Anmarsch! Können wir den Rest schnell abladen, damit ich den Anhänger wegbringen kann?«
  


  
    Wir stellen den Schreibtisch unten vor der Treppe ab und gehen wieder nach draußen. Es hat angefangen zu nieseln, noch ein Grund, einen Zahn zuzulegen. Ein Wandspiegel, ein paar Bücherkartons, eine Stehlampe und ein Müllsack mit Decken und Kissen sind der Rest. Arman spielt nervös mit dem Autoschlüssel und späht die Straße runter, von wo eine blau uniformierte Frau sich langsam heranarbeitet, jedes Auto kontrolliert und etwas auf ihren Block schreibt.
  


  
    »Zum Ein- und Ausladen darf man bestimmt hier parken«, sage ich beruhigend, als ich den Sack und die Lampe ins Treppenhaus hieve.
  


  
    Arman schüttelt den Kopf. »Die Alte kenn ich, sie hasst mich.«
  


  
    Markus sieht ihn streng an. »Wenn du mit anfassen würdest, ginge es schneller, schon mal dran gedacht?«
  


  
    Arman zieht die Schultern hoch. »Ohne mein Auto wär’s viel langsamer gegangen, oder?«, sagt er. »Und womöglich denken die Leute, wir kennen uns, wenn wir zusammen Möbel schleppen.«
  


  
    Markus hebt einen Bücherkarton vom Anhänger, lässt ihn mit einem dumpfen Geräusch auf den Bürgersteig knallen und streckt den Rücken. »Und du kennst mich nicht, oder was?«
  


  
    »Ich kenne niemanden mit so einem kranken Klamottengeschmack!«
  


  
    »Hört auf zu streiten und seht zu, dass die Sachen reinkommen!«, faucht Ellinor.
  


  
    Wir tragen den zweiten Bücherkarton zwischen uns. Er ist sauschwer und die Pappe schneidet in die Finger ein. Das und auch die allgemeine Erschöpfung sind wahrscheinlich der Grund für Ellinors Gereiztheit. Markus und Arman kabbeln sich immer, das gehört sozusagen dazu. Sie sind so unterschiedlich, wie zwei Menschen nur sein können. Da wäre es merkwürdig, wenn es nicht knarren würde, wenn sie zusammen sind. Markus trägt den Wandspiegel nach drinnen und lehnt ihn gegen den Schreibtisch.
  


  
    »Echt dumm, dass Adrian nicht frei gekriegt hat.« Ellinor seufzt.
  


  
    »Dafür besorgt er den Wein für heute Abend«, sage ich. »Ein kleines Einweihungsfest muss schließlich sein!«
  


  
    Als sie das erwähnt, schaue ich erneut auf die Uhr, obwohl ich grad erst festgestellt habe, dass es bald fünf ist. Ich hab allen gesagt, dass sie so um sieben kommen können, und oben in der Wohnung herrscht noch das Totalchaos.
  


  
    »Kann ich Rosie mitbringen?«, fragt Arman, als er in seinen dunkelroten Audi steigt.
  


  
    »Klar«, antworte ich. »Bring sie mit. Danke fürs Helfen! Bis dann!«
  


  
    Arman nickt und zieht die Autotür zu.
  


  
    Als Schreibtisch, Spiegel, Kartons, Lampe und Müllsack heile in meinem kleinen Flur in der vierten Etage angekommen sind, teilen wir uns erst einmal eine große Flasche Mineralwasser und verschnaufen eine Weile. Markus befreit sich von seiner Strickmütze und dem grün glitzernden Schal und streckt sich erschöpft auf meinem Bett aus, dem bisher einzigen Möbelstück, das an seinem vorgesehenen Platz steht.
  


  
    »Schwächling!«, zieht Ellinor ihn auf.
  


  
    »Meine Stärke sitzt zu hundert Prozent in meinem Kopf«, sagt Markus. »Das ist der typisch intellektuelle Körperbau.«
  


  
    »Und was bitte schön hat es mit Intelligenz zu tun, wie Thomas Di Leva durch die Gegend zu laufen?«, fragt Ellinor.
  


  
    »Ich sehe überhaupt nicht aus wie Di Leva«, protestiert Markus. »Ich sehe aus wie ich. Markus Oskarsson.«
  


  
    Ich setze mich auf einen Stuhl und betrachte ihn. Groß, schmal, moosgrüne Tunika mit aufgestickter Goldbordüre und Jeans mit Schlag, auf die er unterschiedlich geformte Flicken das eine Hosenbein hinauf genäht hat.
  


  
    »Du siehst schon ein bisschen schräg aus«, sage ich. »Aber ich liebe dich trotzdem.«
  


  
    Er lächelt. »Gleichfalls, Emmis!«
  


  
    Wir meinen das nicht so. Nicht so, wie es klingt. Markus ist mein allerliebster bester Freund. Wir sind schon seit ewigen Ewigkeiten befreundet. Oder zumindest seit dem Kindergarten. Keiner weiß so viel über mich wie er. Und ich glaube, niemand kennt Markus so gut wie ich.
  


  
    »Ihr seid beide schräg«, sagt Ellinor. »In welcher Kiste ist das Geschirr?«
  


  
    Ich zeige mit einem Nicken zu dem Karton unterm Fenster, und Ellinor trägt ihn zu der Küchenzeile, die aus Spüle, Herd und Arbeitsplatte mit Oberschränken besteht und durch eine Theke vom restlichen Raum abgetrennt ist. Sie fängt an, Teller und Gläser auszupacken.
  


  
    Ich fühle mich plötzlich zum Platzen glücklich und drehe eine Pirouette mitten im Zimmer.
  


  
    »Meine Wohnung!«, jubele ich. »Meine, meine, meine!«
  


  
    Ellinor lacht und streicht sich das lange, blonde Haar aus dem Gesicht. »Ja, ja…«
  


  
    Ich schiebe ein paar Kartons beiseite und stelle den Tisch und die Stühle vors Fenster. Dann verstaue ich schnell meine Klamotten und die Bettwäsche in den Einbauschränken und falte die Kartons einen nach dem anderen zusammen. Mit jedem Karton, der verschwindet, wächst die Wohnung. Unter einem Stapel Handtücher entdecke ich die naturweißen, dünnen Gardinen, die ich vor ein paar Wochen in Mamas proppevollem Schrank gefunden habe. Sie sind etwas zerknittert, aber das macht nichts. Ich zupfe an Markus’ weitem Hosenbein.
  


  
    »Komm, hilf mir! Die müssen hängen, ehe die anderen auftauchen!«
  


  
    Markus erhebt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Mein Rücken ist hin! Aber bitte. Mach mich nur fertig!«
  


  
    »Der Schraubenzieher liegt im Flur.«
  


  
    Während Markus und ich mit der Befestigung der Gardinenstangen beschäftigt sind, kommt Adrian mit zwei klirrenden Plastiktüten in der Hand. Er küsst Ellinor auf den Mund und überreicht mir die Tüten.
  


  
    »Himmel, hilf, wie viel Wein hast du denn gekauft?«, frage ich, als ich sie ihm abnehme.
  


  
    »Sechs Flaschen. Dreimal Rot und dreimal Weiß. Weil ich vergessen habe zu fragen, wie viele wir sein werden.«
  


  
    »Warum hast du nicht gesimst?«
  


  
    »Der Akku ist leer. Macht doch nichts, oder? Freu dich doch, wenn noch Wein übrig bleibt.«
  


  
    Ich stelle die Tüten ab und ziehe meine Tasche zu mir rüber. »Klar, ich weiß nur nicht, ob ich so viel Geld dahab…«
  


  
    Adrian winkt abwehrend mit der Hand. »Der Wein ist unser Einzugs- und Geburtstagsgeschenk!«, sagt er. »Stimmt’s, Elli?«
  


  
    Ellinor sieht ihn schief an. »Sicher«, sagt sie eine halbe Sekunde zu spät. »Klar doch.«
  


  
    Ich sehe ihr deutlich an, dass sie sechs Flaschen Wein für ein etwas übertriebenes Geschenk hält. Nicht dass sie geizig wäre, aber ihr Studien-Bafög und Adrians Gehalt von Stenssons lassen keinen übermäßigen Luxus zu.
  


  
    »Ich nehme zwei von den Roten und zwei Weiße«, sage ich eilig. »Die anderen nehmt ihr mit nach Hause!«
  


  
    »Mach dir keinen Stress«, sagt Adrian ruhig. »Ich wäre mir nicht so sicher, ob was übrig bleibt.«
  


  
    Er fährt sich mit der Hand durch die dunkle Mähne und sieht sich um. »Wahnsinn, echt schön!«, sagt er. »Ein gutes Gefühl?«
  


  
    Ich begegne seinem Blick. Adrian hat wunderschöne braungrüne Augen. Wie ein Waldwesen. Er sieht überhaupt gut aus. Völlig verständlich, dass so viele Mädchen eifersüchtig auf Ellinor sind. Die beiden sind schon in der Neunten ein Paar geworden und vor einem halben Jahr sind sie zusammengezogen. Der gut aussehende Adrian und die schöne Ellinor. So selbstverständlich wie die Tatsache, dass jeden Morgen die Sonne aufgeht und dass man nass wird, wenn man ins Wasser fällt.
  


  
    »Ein saugutes Gefühl«, sage ich als Antwort auf seine Frage und reiße meinen Blick von seinem los.
  


  
    Diese braungrünen Augen machen mich manchmal ganz unsicher. Er sieht einen so intensiv an, nicht flüchtig oder flackernd wie die meisten anderen Jungen. Markus kann das auch, aber das ist was ganz anderes. In seinem Blick kann man sich ausruhen, sein Blick auf mir macht mich einfach nur glücklich und ruhig.
  


  
    »Und was kann ich tun?«, fragt Adrian.
  


  
    Ich versuche, mir einen Überblick zu verschaffen. Was könnte man machen, dass der Raum schnell etwas wohnlicher wird?
  


  
    »Du könntest vielleicht schon mal ein paar Bücher auspacken?«, schlage ich vor.
  


  
    »Gern.«
  


  
    Mit vereinten Kräften stellen wir die drei Bücherregale an die Wand, und Adrian macht sich daran, sie mit Büchern zu füllen. Währenddessen fummelt Markus mit geschickten Fingern die Ringe in die Gardinen. Er hat ein Händchen für alles, was mit Stoff zu tun hat. Möchte ich mal ein Teil geändert haben, erledigt er das in null Komma nichts.
  


  
    »Und wie wird’s morgen?«, fragt Markus, als er die erste Gardinenbahn auf die schwarze Stange zieht.
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Wie immer, nehme ich an. Familienfeiern sind einfach ätzend.«
  


  
    »Aber deine Mutter kommt auf alle Fälle?«
  


  
    »Hm, ja. Obwohl mir lieber wäre, sie würde es bleiben lassen. Dann könnte ich erst mit Papa zu Hause feiern und später mit Mama und Edwin bei ihr. Das würde allen den Balanceakt auf dem schlaffen Seil ersparen.«
  


  
    »Sag ihnen das!«
  


  
    »Hab ich doch. Aber sie meinen, dass es ja wohl möglich sein müsste, wie erwachsene Menschen miteinander umzugehen. Mama zumindest. Und Papa tut immer brav, was sie sagt.«
  


  
    Markus schüttelt den Kopf. »Das ist doch pervers, dass dein zwanzigster Geburtstag ein einziges langes Leiden sein soll.«
  


  
    »Ach was, so schlimm wird’s schon nicht werden. Morgen Abend ist es überstanden.«
  


  
    »Nichts ist jemals überstanden«, sagt Markus. »Alle Ereignisse bleiben, eingeritzt auf die Tafeln der Geschichte. Damit muss man dann forever leben.«
  


  
    Ich lache. »Du denkst zu viel! Was passiert ist, ist passiert und vorbei. Darum gibt es in unserer Sprache etwas, das Präteritum heißt.«
  


  
    »Das Präteritum sagt bloß etwas über die zeitliche Einordnung eines Ereignisses aus«, entgegnet Markus, wie aus der Pistole geschossen. »Zeit ist Bewegung. Die Vergangenheit ist sozusagen präsenter als die Gegenwart.«
  


  
    Ellinor, die an der Küchenzeile steht, dreht sich um.
  


  
    »Hört sofort auf damit, sonst geht das den ganzen Abend so weiter!«
  


  
    Auf wundersame Weise gelingt es uns, die Wohnung noch vor sieben Uhr in einen gemütlichen Zustand zu versetzen. Die Umzugskartons, die noch nicht ausgepackt sind, hat Adrian in einer Ecke aufeinandergestapelt, und dass ich die Klamotten ziemlich nachlässig in den Schrank gestopft habe, sieht man von außen ja nicht. Ich geh runter zur Pizzeria an der Ecke und hole zwei Familienpizzen, die Ellinor in gleichmäßige Stücke schneidet. Adrian entkorkt den Wein und stellt die Gläser, die ich letzte Woche auf dem Flohmarkt erstanden habe, auf den Tisch. Markus und ich füllen den Salat in eine Schüssel um und sind gerade mit allem fertig, als Arman und Rosie an der Tür klingeln.
  


  
    »Krass, habt ihr was weggeschafft!«, sagt Arman anerkennend.
  


  
    Rosie öffnet ihr glänzendes, schwarzes Haar vor dem Spiegel im Flur. Wenn sie unterwegs ist, trägt sie grundsätzlich ein Kopftuch, aber sobald sie drinnen ist, legt sie es ab wie eine Jacke oder ein anderes Kleidungsstück.
  


  
    Ich hab sie mal gefragt, wie sich das mit dem verträgt, was bei ihnen über die Frauen gesagt wird, dass sie Diamanten sind, die man nicht jedem X-Beliebigen zeigen möchte. »Aber ihr seid doch nicht irgendwer, ihr seid meine Freunde!«, hat sie darauf geantwortet. Und damit war das Thema abgehakt. Sie scheint sowieso ihre Religion in vielerlei Hinsicht an ihre Bedürfnisse anzupassen.
  


  
    »Glückwunsch«, sagt Rosie, als sie den Raum betritt, und drückt mir ein kleines, in glänzend blaues Papier eingeschlagenes Päckchen mit weißem Band in die Hand.
  


  
    Darin ist eine silberne Schlangenkette mit einem schimmernden Aquamarin als Anhänger.
  


  
    »Wie deine Augen«, sagt sie. »Klarblau wie das Meer an einem Sommermorgen.«
  


  
    Rosie versprüht gute Laune. Ich umarme sie fest.
  


  
    »Superschön. Danke!«
  


  
    »Die ist auch von mir«, bemerkt Arman.
  


  
    »Noch nicht, Brüderlein!«, entgegnet Rosie. »Du schuldest mir noch das Geld.«
  


  
    »Ja, ja, schrei es in die Welt hinaus«, brummelt Arman.
  


  
    Tilde und Sofi haben auch Geschenke dabei. Einen blauen Kerzenhalter aus Glas und eine chinesische Teekanne, die Sofi in einem Secondhand-Laden gekauft hat. Kurz nach ihnen kommen Johan und Fredrik mit einem gruselig glitzernden, knallbunt verzierten Wecker.
  


  
    »Wir dachten, du könntest jetzt einen ordentlichen Wecker gebrauchen, wenn dein Vater dich morgens nicht mehr aus den Federn schmeißt«, grinst Johan.
  


  
    »Außerdem kannst du ihn angucken, wenn Markus nicht da ist und er dir fehlt«, fügt Fredrik hinzu.
  


  
    »Sehr witzig«, brummt Markus hinter mir.
  


  
    Ich grinse Fredrik an. Ein bisschen witzig war das schon.
  


  
    Eigentlich gehört Fredrik nicht zum inner circle, aber Tilde hat mich eindringlich gebeten, ihn auch einzuladen, damit sie endlich eine Chance kriegt, mit ihm zu reden, und da er und Johan zusammen trainieren, hat sich das auch unauffällig arrangieren lassen.
  


  
    Kurz darauf haben sich alle auf das Sofa, um den Küchentisch herum und auf mein Bett verteilt, essen Pizza und trinken Wein. Arman trinkt Mineralwasser und funkelt

    Rosie streng an, als sie sich ein Glas Rotwein einschenkt.
  


  
    »Von einem Mal wird die Welt nicht untergehen«, sagt sie. »Menschen tun viel schlimmere Dinge.«
  


  
    »Ich habe die Verantwortung für dich, bis du achtzehn bist«, erinnert Arman sie.
  


  
    Rosie breitet die Arme aus. »Wenn ich mir den Wein noch ein paar Wochen verkneife, ist das okay für dich, meinst du?«
  


  
    Arman zuckt mit den Schultern. »Wenn du mit einer Alkoholfahne nach Hause kommen willst, bitte!«
  


  
    Rosie nimmt unbekümmert einen Schluck aus ihrem Glas, ehe sie es auf dem Sofatisch abstellt. Arman sagt nichts mehr.
  


  
    Nach einer Weile wird die Stimmung richtig ausgelassen. Wir reden durcheinander und lachen viel. Ellinor will Musik hören, und Adrian schließt die Lautsprecher an meinen Laptop an, den ich in aller Eile auf dem Computertisch neben dem Kartonturm aufgestellt habe.
  


  
    »Was Klassisches«, sagt Ellinor. »Elton John oder so.«
  


  
    Ich habe mich auf den Drehstuhl gesetzt und die Füße auf die Sitzfläche gezogen. Das Stimmengewirr mischt sich mit der Musik und dem Lachen. Mein Blick schweift langsam von einem zum anderen, und mir wird bewusst, wie sehr ich sie alle mag. Meine Freunde. Einige neue, aber mehr alte. Sofi kenne ich eigentlich erst seit einigen Wochen. Sie jobbt im Café Miranda, wo ich vor zwei Monaten angefangen habe zu arbeiten. Ich hatte vorher zwar schon öfter meinen Kaffee bei ihr bestellt, aber mich nie mit ihr unterhalten. Trotzdem ist es irgendwie ganz normal, dass sie dasitzt, zwischen all meinen alten Freunden. Außerdem ist sie mit Tilde befreundet, die denselben Zweig auf dem Gymnasium gewählt hat wie ich. Tilde ist groß, hager und etwas schlaksig, als wäre sie nicht ordentlich zusammengeschraubt worden und als säße alles etwas locker. Das fällt besonders auf, wenn man ihr und Sofi zusammen begegnet. Sofi ist ziemlich klein und hübsch und bewegt sich so bewusst, dass man meinen könnte, sie hätte jeden Schritt und jede Geste vorher überlegt.
  


  
    Mit Arman, Rosie, Johan, Ellinor und Adrian bin ich seit der Oberstufe befreundet. In der Neunten waren Arman und ich kurze Zeit zusammen. Er war in der zweiten Hälfte der Achten zu uns gestoßen und hat mich ganz wirr gemacht mit seinen schwarzen Augen und seiner unerschrockenen Art. Ein halbes Jahr später sind wir bei einer Fete bei Ellinor zusammengekommen. Es hat aber nur ein paar Wochen gehalten, ist irgendwie von selbst auseinandergegangen und eine Freundschaft geworden. Ich mag ihn und seine aufrechte Art immer noch sehr. Und seine Loyalität. Er gehört dazu. Genau wie seine kleine Schwester Rosie.
  


  
    Johan war ursprünglich Markus’ Freund, so wie Ellinor meine Freundin war. Aber als altes Ehepaar haben wir immer unsere Freunde zu gemeinsamen Freunden gemacht.
  


  
    Adrian wurde sozusagen aufgenommen, als er und Ellinor zusammenkamen. Er ist der Typ, der sich mit allen gut versteht. Obwohl ich mich schon manches Mal gefragt habe, ob es jemanden gibt, der ihm wirklich nahesteht. Er hat was Unnahbares, als verstecke er hinter der Fassade aus Charme und Unkompliziertheit einen ganz privaten Kern. Aber ist es im Grunde nicht bei uns allen so? Irgendwo tief in sich drin ist doch jeder einsam, gibt es Dinge, die man mit niemandem teilen kann.
  


  
    Der Einzige im Raum, der ein bisschen fremd wirkt, ist Fredrik. Er ist eher ein »Bekannter« als ein Freund. Aber er ist wie gesagt Markus’ Trainingskumpel und Tilde hat heftig ein Auge auf ihn geworfen. Also gehört er heute Abend zum harten Kern, ist ein Teil unseres Geplänkels.
  


  
    Gegen elf Uhr ist der Wein alle. Adrian lacht.
  


  
    »Siehst du«, sagt er zu mir. »Das war’s!«
  


  
    Markus geht runter zur Tankstelle und kauft ein paar Flaschen Limo, was dem Spaß keinen Abbruch tut. Johan legt DJ Masons Exceeder auf, was Tilde nutzt, um sich neben Fredrik zu setzen. Ich genieße es in vollen Zügen, sie alle um mich zu haben, bin angenehm erschöpft nach dem Umzug und fühle mich ruhig und glücklich. Markus strahlt mich an, als er sieht, wie unsäglich zufrieden ich bin, und Ellinor streicht sich eine weißblonde Haarsträhne aus dem Gesicht und trinkt einen Schluck Sprudel.
  


  
    »Also«, platzt Adrian unvermittelt heraus. »Ich muss es euch einfach erzählen!«
  


  
    Wir sehen ihn neugierig an.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er grinst breit. »Eigentlich wollte ich warten, bis ich sie wirklich habe, aber das halte ich nicht aus…«
  


  
    »Wovon redest du?«, fragt Markus.
  


  
    »Von der Suzuki«, sagte Adrian. »Ich hab sie gekauft!«
  


  
    Ellinor dreht sich verdutzt zu ihm um. »Du hast das Motorrad gekauft? Bist du verrückt?«
  


  
    Adrian lacht. »Das weiß ich nicht, aber ich hab’s auf alle Fälle getan! Heute Nachmittag hab ich den Vertrag unterschrieben. Und ich freu mich so riesig, dass ich es nicht länger für mich behalten kann!«
  


  
    »Das kannst du doch nicht einfach machen, ohne vorher mit mir zu reden!«, sagt Ellinor empört. »Das betrifft schließlich unsere gemeinsamen Finanzen, oder?«
  


  
    Das Stimmengewirr verstummt und es entsteht eine peinliche Stille im Raum. Ich kenne etliche Paare, die ständig aufeinander herumhacken, aber nicht Ellinor und

    Adrian. Sie sind Vorbilder, sie haben eine Traumbeziehung, alle wollen wie sie sein. Mitzubekommen, dass sie sich uneinig sind, ist wie die Mitteilung, dass es Gott nicht gibt.
  


  
    Wenn ich an ihn glauben würde, was ich nicht tue.
  


  
    Trotzdem.
  


  
    Adrian duckt sich verlegen unter Ellinors vorwurfsvollem Blick und der plötzlich umgeschlagenen Stimmung im Raum. Seine Stimme wird leiser.
  


  
    »Ich habe einen Kredit aufgenommen, den ich von meinem Gehalt abbezahle! An unserer gemeinsamen Kasse ändert sich nichts.«
  


  
    »Wir haben doch abgemacht, dass wir ein Auto kaufen wollen«, entgegnet Ellinor mit ebenso leiser Stimme.
  


  
    »Du willst ein Auto kaufen.«
  


  
    »Du hast gesagt, du wolltest an uns denken. Bei dem Motorrad denkst du aber nur an dich!«
  


  
    Es spielt keine Rolle, dass sie leise sprechen, weil außer ihnen niemand mehr redet und die Musik nur noch Hintergrundgeräusch ist. Ellinor sieht ihre Freunde an, die eilig die Blicke niederschlagen. Ein Räuspern ist zu hören.
  


  
    »Lass uns später darüber reden«, sagt sie.
  


  
    Adrian nickt.
  


  
    Der Zeitpunkt für begeisterte Glückwünsche zum Motorradkauf ist definitiv vorbei. Kurz darauf reden wieder alle durcheinander, aber die Stimmung ist nicht mehr die gleiche. Kurz nach Mitternacht brechen Arman und Rosie auf, danach verabschieden sich auch die anderen. Nur Markus bleibt. Er gähnt mit weit aufgerissenem Mund.
  


  
    »Ich bin hundemüde«, sagt er. »Kann ich hier schlafen?«
  


  
    »Klar«, sage ich. »Aber wehe, du schnarchst. Ich schmeiß dich aus dem Bett.«
  


  
    Er zieht seine Jeans und das Hemd aus und kriecht auf der einen Seite unter die Decke meines ein Meter zwanzig breiten Bettes, das wir nur unter Mühen die Treppe raufgeschleppt haben. Als ich ins Badezimmer gehe, um mir die Zähne zu putzen, scheint er bereits tief zu schlafen.
  


  
    Ich liege noch eine Weile wach und denke an Elli und Adrian. Überlege, wie ernst es wohl ist. Muss sie morgen unbedingt anrufen.
  


  
    Ellinor klingt müde, aber ziemlich gefasst, als wir so gegen elf Uhr miteinander telefonieren. Adrian ist unterwegs, sie kann also frei sprechen.
  


  
    »Das renkt sich schon wieder ein«, sagt sie. »Ich kann nur nicht recht fassen, dass er das getan hat. Klar verdient er mehr Geld als ich, aber trotzdem. Wir teilen sonst auch alles.«
  


  
    »Vielleicht dachte er, du würdest dich auch freuen«, sage ich. »Das kennt man doch von sich selber, dass man felsenfest davon überzeugt ist, alle andere müssten mindestens genauso von irgendetwas begeistert sein wie man selbst. Man wird einfach von seiner eigenen Begeisterung mitgerissen.«
  


  
    »Hm.« Ellinor seufzt. »Stimmt, darin ist Adrian Meister. Und das ist auch total süß und charmant, wenn man ihn kennenlernt. Aber wenn man richtig zusammen ist, sollte man irgendwie versuchen, sich mit seinem Partner abzustimmen, oder? Mehr auf die Partnerschaft setzen, meine ich.«
  


  
    »Klar, da hast du recht. Du, ich muss mich umziehen und zu Papa fahren, aber du rufst mich an, wenn was ist, ja?«
  


  
    »Sicher… Mein Gott, in dem ganzen Kuddelmuddel hab ich doch glatt vergessen, dass du heute Geburtstag hast! Herzlichen Glückwunsch, Emma!«
  


  
    »Ihr habt mir doch gestern schon alle gratuliert!«, sage ich. »Das war mein richtiger Geburtstag.«
  


  
    Kurz darauf fahre ich mit dem Rad durch die Stadt nach Solåsen zu der Sechzigerjahre-Villa, wo ich bis gestern Morgen gewohnt habe. Es ist ein irres und zugleich seltsames Gefühl, von zu Hause auszuziehen. Ob Papa überlegt, das Haus zu verkaufen, jetzt, wo er ganz alleine darin wohnt? Es ist nicht richtig groß, aber auf alle Fälle zu groß für eine Person. Außerdem ist er kein Fan von Gartenarbeit, auch wenn er in regelmäßigen Abständen pflichtschuldig die Beete umgräbt.
  


  
    Papa muss mich durchs Fenster gesehen haben, jedenfalls kommt er mir draußen entgegen, als ich das Fahrrad abschließe. Er überreicht mir mit einem ganz erwartungsvollen Funkeln in den Augen ein liebevoll verpacktes Geschenk. Was er sich jetzt wohl wieder ausgedacht hat?
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, meine Kleine!«, sagt er.
  


  
    Ich nehme das Geschenk und umarme ihn mit meinem freien Arm.
  


  
    »Danke. Hast du mich vermisst?«
  


  
    »Ja, und ob. Es war heute Nacht ganz eigenartig leer hier. Und wie war die erste einsame Nacht in deinem neuen Zuhause?«
  


  
    »Ich war nicht allein, Markus hat bei mir übernachtet.«
  


  
    Das Paket ist rechteckig und wiegt schätzungsweise ein Kilo. Ich betaste es neugierig.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Papa lacht. »Das musst du schon selber rausfinden. Man wird schließlich nur einmal im Leben zwanzig.«
  


  
    »Vierunddreißig auch«, sage ich, während ich das glänzende, gekräuselte Band auffummele.
  


  
    »Aber zwanzig ist etwas Besonderes. Der erste Erwachsenengeburtstag sozusagen.«
  


  
    »Dann ist das hier also ein ganz besonderes Erwachsenengeschenk?«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    Als ich langsam das Papier aufreiße, macht er eine reflexartige Bewegung, als wolle er mir helfen, als gehe es ihm nicht schnell genug. Aber dann ist das Papier ab und ich starre verdutzt auf den schwarzen Karton mit dem Foto einer Nikon-Kamera.
  


  
    Im ersten Augenblick denke ich, dass das natürlich nur die Verpackung ist, mit was ganz anderem drin. Dass er vielleicht im Laden nach einem Karton gefragt hat, in dem er sein Geschenk einpacken kann. Aber so ist es nicht. Das ist tatsächlich die Kamera, von der ich schon so lange träume! Wie oft habe ich sie mir angesehen, die Preise bei den unterschiedlichen Anbietern verglichen. Sie kostet über zehntausend Kronen. Genauso gut hätte ich mir den Mond wünschen können.
  


  
    Papa sieht etwas verlegen aus, als ich ihn ansehe. Er streicht sich mit der Hand über den Kopf, wo sein Haar ziemlich schütter geworden ist, und lacht verschämt. Er hat ein ganz besonderes, fast lautloses Lachen, das ihm wie ungewollt entwischt, wenn er besonders zufrieden mit irgendwas ist.
  


  
    »Das ist doch die, die du so gerne haben wolltest, oder?«
  


  
    »Ja, aber… ja, klar… doch, das ist sie. Aber wo hast du das Geld her?«
  


  
    »Ich hab jeden Monat ein bisschen was auf die hohe Kante gelegt.«
  


  
    »Das weiß ich, aber ich dachte, davon wolltest du in den Urlaub fahren. Hast du doch gesagt, oder?«
  


  
    »Das kann ich auch in einem anderen Jahr machen. Freust du dich denn gar nicht?«
  


  
    Ich lege die Kamera beiseite und nehme ihn ganz fest in den Arm. »Klar freu ich mich! Tausend Dank! Ich bin nur völlig überrumpelt…«
  


  
    Tatsache ist, dass mir vor Freude fast die Tränen kommen. Voller Ungeduld fummele ich die Verpackung auf, schraube das Objektiv an und stelle die Akkus in die Ladestation auf dem Küchentisch. Lasse den Zeigefinger ein paar Sekunden auf dem Auslöser liegen und freue mich auf den Moment, wenn ich ihn ganz sanft runterdrücke, bis das Motiv in der Mitte scharf ist, und dann die Taste ganz durchdrücke. Auf das wunderbare Geräusch, wenn die Linse sich schließt und den Augenblick einfängt.
  


  
    Für ein paar Minuten vergesse ich den Stein im Bauch, mit dem ich diesem Tag entgegengesehen habe. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so über ein Geschenk gefreut habe. Aber der Stein ist wieder da, als ich Papa eine Tischdecke und Geschirr nach draußen tragen sehe, um auf der Terrasse für das Familienessen zu decken. Er schneidet ein paar dunkelrote Rosen aus dem schmalen Beet vor der Hauswand und drapiert sie in Omas Kristallvase. Die Rosen mochte ich schon immer besonders gern. Sie haben einen süßen, schweren Duft, der den ganzen Körper erfüllt. Aber die Dornen sind hart und nadelspitz, und es ist kein Vergnügen, sie zu pflücken.
  


  
    »Ich habe fertige Lasagne aus der Markthalle gekauft«, sagt Papa, während er die grün gemusterten Servietten in die Gläser steckt. »Dann muss ich mir wenigstens keine Klagen übers Essen anhören.«
  


  
    »Du bist ein guter Koch«, sage ich.
  


  
    »Da ist sie anderer Meinung.«
  


  
    »Aber das ist nicht ihr Geburtstag! Sie soll gefälligst essen, was auf den Tisch kommt.«
  


  
    Papa sieht mich nervös an.
  


  
    »Jetzt sorgen wir dafür, dass das ein richtig schöner Tag wird«, sagt er. »Machen wir das Beste draus.«
  


  
    Ich denke an die Kamera und schlucke meinen Kommentar runter. Lächele.
  


  
    »Wird schon werden.«
  


  
    Papa erwidert mein Lächeln und holt Luft, um was zu sagen. In dem Augenblick biegt Mamas metallicblauer Citroën auf die Garageneinfahrt und parkt neben Papas altem Passat. Papa stößt die Luft wieder aus.
  


  
    »Na dann«, sagt er. »Da wären sie.«
  


  
    Edwin steigt als Erster aus. Er trägt eine schwarze Jeans und ein weinrotes Hemd. Sein Haar ist ungefähr schulterlang und mit Gel nach hinten gekämmt. Diesen gelackten Stil hat er sich im letzten Jahr zugelegt. Seit er regelmäßig trainiert, sind seine Schultern breiter geworden und in seinem sonnengebräunten Gesicht strahlen weiße Zähne.
  


  
    »Hi, Hübscher!«, sage ich, als wir uns umarmen. »Bist du braun!«
  


  
    »Alles Fake. Aus dem Solarium im Fitnesscenter. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schwesterherz!«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Edwins Beitrag zur Geschenkeflut besteht aus drei Musik-CDs, die er aus dem Internet runtergeladen hat.
  


  
    »Ich hab so ’n bisschen Halbschmalz gemischt, halt das, was du am liebsten magst.«
  


  
    Mama trägt ein türkisfarbenes Kostüm mit einem weißen Oberteil und weiße Schuhe. Ein passender Haarreif hält ihr welliges, blondes Haar am Platz. Braunrosa Lippenstift. Sie sieht erholt aus.
  


  
    »Mein Schatz!«, ruft sie.
  


  
    Auf dem Weg durch den Garten bleibt sie mit einem Absatz zwischen zwei Steinfliesen hängen.
  


  
    »Nils, verdammt noch mal!«, platzt sie heraus, zieht den Schuh aus der Ritze und begutachtet den Schaden. »Hast du die Platten immer noch nicht in Ordnung gebracht?«
  


  
    »Hab nicht dran gedacht«, sagt Papa. »Ich trage keine High Heels.«
  


  
    »Das sind keine High Heels!«, protestiert Mama. »Das hier ist ein durchschnittlich hoher Absatz. Alles beim Alten, du kriegst einfach den Hintern nicht hoch. Oje, jetzt hab ich glatt die Tasche vergessen! Edwin, Schatz, könntest du wohl die schwarze Stofftasche vom Rücksitz holen?«
  


  
    Edwin geht zurück zum Auto und Mama nimmt mich fest in den Arm.
  


  
    »Mein Schatz!«, sagt sie wieder. »Herzlichen Glückwunsch! Nicht zu fassen!«
  


  
    Sie schiebt mich von sich weg und mustert mich ausgiebig von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Zwanzig Jahre! Mein Gott, wie alt bin ich dann?«
  


  
    Ich lache. »Na ja, fünfunddreißig nicht mehr.«
  


  
    »Hör mal, bis zu meinem Fünfzigsten sind es aber schon noch ein paar Jahre. Gott sei Dank. Dein Geschenk ist in der Tasche. Es kommt gleich.«
  


  
    Sie dreht sich zu Papa um und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Hallo, Nils! Lieb, dass du uns eingeladen hast.«
  


  
    Sie wischt mit dem Zeigefinger eilig Lippenstiftreste aus seinem Gesicht. »Oje.« Sie lacht.
  


  
    »Und wie geht es dir, Lena?«, erkundigt sich Papa gut erzogen.
  


  
    »Wunderbar, danke der Nachfrage«, sagt Mama. »Bestens. Wirklich. Und dir?«
  


  
    »Gut, danke, Kopf oben und Füße auf dem Boden, wie es so schön heißt.«
  


  
    Edwin und Papa umarmen sich auch, wenn auch etwas linkisch, fast, als wäre es ihnen peinlich. Demnächst geben sie sich wahrscheinlich die Hand. Wie erwachsene Männer es tun. Edwin ist inzwischen etwas größer als Papa. Das fällt mir zum ersten Mal auf. Ich sehe sie so selten zusammen.
  


  
    Mama wühlt in der schwarzen Tasche und angelt ein längliches Päckchen heraus, das sie mir überreicht.
  


  
    »Für die neue Wohnung«, sagt sie.
  


  
    Es ist ein Etui mit einem eleganten Salatbesteck.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du schon so eins?«, sagt Mama.
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Superschön. Vielen Dank.«
  


  
    Mir schießt durch den Kopf, dass es ihr gar nicht schmecken wird, dass Papa ein viel teureres Geschenk für mich gekauft hat. Darum beschließe ich, nichts von der Kamera zu sagen, wenn sie nicht direkt danach fragt.
  


  
    Mama nimmt ein paar Folienförmchen und ein Paket Vanillesoße aus der schwarzen Tasche.
  


  
    »Apfelkuchen zum Dessert«, erklärt sie. »Den magst du doch so gerne.«
  


  
    Sie reicht Papa die Förmchen, ohne ihn anzusehen, und fischt noch eine Plastikschüssel heraus. Und eine kleine Flasche mit Schraubverschluss.
  


  
    »Salat und Dressing«, erklärt sie. »Ich dachte mir, dass Nils sich sicher nicht in die Küche stellt, um einen Salat zu machen, also…«
  


  
    »Ich hab aber einen Salat gemacht«, sagt Papa.
  


  
    Mama zuckt mit den Schultern und guckt leicht eingeschnappt. »Dann haben wir eben zwei. Wird schon aufgegessen werden.«
  


  
    Sie wirft einen Blick auf die Terrasse und den liebevoll gedeckten Tisch. »Ist es draußen nicht zu kalt?«
  


  
    »Auf der Terrasse ist es windstill. Ich finde es schön, draußen zu sitzen.«
  


  
    »Schon gut, ich will mich da nicht einmischen«, sagt Mama.
  


  
    Ein leichter Schmerz strahlt von meinen Schultern in den Nacken aus. Bald werde ich hämmernde Kopfschmerzen haben. Die krieg ich immer, wenn Mama und Papa sich treffen. Nicht, weil sie sich streiten oder so. Eher, weil sie genau das nicht tun. Die Luft verdichtet sich sozusagen von ihren unausgetragenen Streitereien. Wie Gewitterwolken. Von denen kriege ich auch Kopfschmerzen, bevor das Unwetter losbricht.
  


  
    Ich schnappe mir die Förmchen mit dem Apfelkuchen und die Salatschüssel und verschwinde in die Küche, wo ich in Windeseile den Stecker vom Ladegerät rausziehe und es mitsamt Kamera in Papas Büro verfrachte. Ich schaffe es gerade zurück in die Küche, als Mama kommt.
  


  
    »Hast du den Ofen schon angestellt?«, fragt sie. »Der Apfelkuchen war eingefroren und muss ein bisschen warm gemacht werden.«
  


  
    Sie beugt sich vor und schaut durch die Scheibe vom Ofen.
  


  
    »Ist das Lasagne? Fertig gekauft, natürlich.«
  


  
    »Die aus der Markthalle ist superlecker«, sage ich.
  


  
    »Ja doch.«
  


  
    Edwin setzt sich ans schmale Ende des Tisches und steckt sich eine Zigarette an. Ich kann ihn durchs Fenster sehen.
  


  
    »Seit wann raucht Edwin?«
  


  
    Mama breitet die Arme aus. »Mein Gott, ja. Das ist verrückt, oder? Aber ich kann sagen, was ich will. Er befindet sich gerade in einer akuten Trotzphase, würde ich sagen.«
  


  
    »Hat er die nicht immer?«
  


  
    »Aber im Moment schlimmer als sonst.«
  


  
    Sie öffnet den Hängeschrank über der Arbeitsfläche und starrt in das untere Fach. In dem Augenblick kommt Papa in die Küche.
  


  
    »Wo sind die kleinen Teller abgeblieben?«, fragt Mama.
  


  
    »Im Eckschrank.«
  


  
    »Wieso das denn? Standen sie hier nicht gut?«
  


  
    »Ich benutze sie so selten.«
  


  
    Mama schließt die Tür mit Nachdruck.
  


  
    »Wie auch immer«, sagt sie. »Such du die Sachen raus, du weißt am besten, wo sie inzwischen stehen. Kuchenteller und Löffel, bitte. Für den Apfelkuchen.«
  


  
    Auf dem Weg aus der Küche wirft sie noch einen letzten Blick auf die Folienförmchen, als würde es ihr schwerfallen, sie Papas Verantwortung zu überlassen.
  


  
    »Als ob ich keinen Salat machen könnte«, brummelt Papa und nimmt die Topflappen vom Haken.
  


  
    Er zieht die dampfende Lasagneform aus dem Ofen und stellt sie auf die Herdplatte. Dann sieht er sich um.
  


  
    »Wo hast du die Kamera gelassen?«
  


  
    »Ich hab sie in dein Büro gebracht.«
  


  
    »Willst du sie nicht zeigen?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte nur, dass sie vielleicht… na ja, das sie denken könnte…«
  


  
    »Sie macht immer teurere Geschenke als ich«, fällt Papa mir ins Wort. »Sonst bin immer ich derjenige, der sich schämen muss. Du könntest sie wenigstens zeigen.«
  


  
    »Hast du mir die Kamera nur geschenkt, um sie auszustechen?«
  


  
    »Natürlich nicht! Ich hab sie dir geschenkt, weil ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«
  


  
    »Ich freu mich ja auch!«
  


  
    »Na dann.«
  


  
    Ich seufze. »Können wir wenigstens vorher essen?«
  


  
    »Aber klar, sicher doch. Du machst es mit der Kamera ganz genau so, wie du denkst.«
  


  
    Ich nehme die Folie von den Aluförmchen. »Stellen wir sie einfach in die Nachwärme? Dann sind sie vielleicht so weit, wenn wir mit der Lasagne fertig sind.«
  


  
    Papa nickt und ich schiebe die Kuchenformen in den Ofen. Mamas Apfelkuchen ist wirklich der beste, den ich kenne. Sie kann überhaupt gut kochen und backen. Wie alles andere auch. Sie ist eine beliebte Lehrerin und forscht erfolgreich über die Sprachentwicklung bei Jugendlichen, kennt sich in wirtschaftlichen Fragen aus und ist richtig gut, was den ganzen IT-Bereich betrifft. Sie muss Edwin nur in Ausnahmefällen um Hilfe bitten, wenn mal was mit ihrem Computer nicht stimmt. Und für ihre achtundvierzig Jahre hat sie sich ziemlich gut gehalten. Das Problem ist nur, dass sie ständig genervt wirkt oder vielleicht auch enttäuscht, weil der Rest der Familie nicht so erfolgreich ist wie sie. Ich weiß sehr wohl, dass es ihr gar nicht schmeckt, dass ich in einem Café jobbe, statt mein Studium zu beginnen, und dass sie sich Sorgen macht, dass Edwin sich in der Schule nicht genügend anstrengt. Sie sagt nicht oft was, macht höchstens mal eine Andeutung, aber ihre Erwartungshaltung ist trotzdem immer irgendwie präsent.
  


  
    Als wir alle sitzen und uns von der Lasagne genommen haben, kommt die Sonne durch und es wird richtig warm. Mama hängt ihre Kostümjacke über die Rückenlehne. Ihre Arme leuchten weiß in dem scharfen Licht. Sie vergeudet keine Zeit damit, am Strand herumzuliegen. Und von Solarien kriegt man Krebs. Papa war schon im Frühsommer braun gebrannt, weil er den ganzen Frühling in seinem Liegestuhl auf der Veranda verbracht hat. Um diese Zeit, Ende Juni, sieht er aus wie ein knusprig gebackener Pfefferkuchen, das war schon immer so. Seine Haut scheint Sonne ohne Limit zu vertragen.
  


  
    Edwin erzählt von seinen Zukunftsplänen. Er will Pilot werden.
  


  
    »Seit wann das denn?«, frage ich. »Ich dachte, du wolltest Börsenmakler oder so was werden?«
  


  
    »Nö, das ist schon wieder out. Pilot ist cool. Gütertransport. Gut bezahlt.«
  


  
    »Ja, aber dafür musst du dich in deinem letzten Schuljahr noch ein bisschen ins Zeug legen«, sagt Mama.
  


  
    »Und deinen Führerschein machen«, fügt Papa hinzu. »Wäre vielleicht nicht das Schlechteste, erst auf festem Boden ein Fahrzeug lenken zu können, ehe du das in zehntausend Metern Höhe versuchst, oder?«
  


  
    »Sag Bescheid, welche Strecken du fliegst«, ärgere ich ihn, »damit ich die meiden kann.«
  


  
    »Witzig«, sagt Edwin und schneidet eine Grimasse. »Bloß weil du keine Pläne hast!«
  


  
    »Dienstleistung ist Dienstleistung«, sage ich.
  


  
    »Sag das noch mal, wenn die Gehälter ausgezahlt werden!«
  


  
    Die Lasagne ist noch besser als sonst und aus beiden Salatschalen wird ziemlich genau gleich viel gegessen. Ich schlage die Vanillesoße auf, und wir genießen Mamas Apfelkuchen ohne ernsthaft giftige Bemerkungen, die die Atmosphäre verpesten. Die Kopfschmerzen lauern trotzdem wie immer, aber diesmal erstaunlich milde. Eher wie ein dumpfer Ton hinter der Stirn. Es läuft über alle Erwartungen gut, bis der Kaffee eingeschenkt ist und Papa sich nach hinten lehnt und mich erwartungsvoll ansieht.
  


  
    »Willst du nicht deine neue Kamera einweihen und ein Bild von uns machen, wenn ausnahmsweise schon mal die ganze Familie zusammen ist?«
  


  
    Ich funkele ihn an und würde ihm die Worte am liebsten zurück in den Mund stopfen, sie ungesagt machen.
  


  
    »Eine Kamera?«, fragt Mama. »Hast du eine Kamera bekommen?«
  


  
    »Ja«, sage ich. »Aber der Akku lädt noch.«
  


  
    Edwin gähnt uninteressiert, was leider nicht auf Mama abfärbt.
  


  
    »Du kannst sie doch später zu Ende aufladen«, sagt sie. »Zeig schon!«
  


  
    Papa nickt mir auffordernd zu, dass ich aufstehen und die schöne neue Nikon holen soll. Mama streckt mir neugierig die Hand entgegen, als ich zurückkomme, und ich gebe ihr verkrampft die Kamera.
  


  
    »Das ist ja eine Systemkamera!«, platzt sie heraus. »Die muss ein Vermögen gekostet haben!«
  


  
    »Ja, billig war sie nicht«, sagt Papa mit unverhohlenem Stolz. »Aber ich wusste ja, wie sehr Emma sich so eine gewünscht hat, also…«
  


  
    Mama dreht schweigend die Kamera hin und her, als würde sie sich die Funktionen ganz genau ansehen.
  


  
    »Du hättest mir ruhig was sagen können«, sagt sie schließlich. »Dann hätten wir sie gemeinsam schenken können, das wäre doch besser gewesen.«
  


  
    »Warum?«, fragt Papa. »Wir machen sonst auch nichts gemeinsam. Schon lange nicht mehr.«
  


  
    »Der Kommentar ist mal wieder typisch für dich! Die Kinder haben wir aber immer noch gemeinsam, oder?«
  


  
    Papa nimmt einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse und stellt sie mit einem gereizten Klirren auf die Untertasse.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass ich dich um Erlaubnis fragen muss, bevor ich ihnen ein Geschenk kaufe?«, fragt er.
  


  
    »Jetzt sei nicht albern«, sagt Mama. »Das meine ich natürlich nicht! Ich finde nur, dass es schlechter Stil ist, mich auf diese Weise ausspielen zu wollen!«
  


  
    »Hört schon auf!«, mische ich mich ein. »Es ist doch nicht der Preis der Geschenke, der zählt.«
  


  
    »Nein, vielleicht nicht, wenn es um einen Hunderter hier oder da geht«, antwortet Mama. »Aber so eine Kamera kostet mehrere tausend Kronen!«
  


  
    »Ich wollte sie ihr gerne schenken«, sagt Papa. »Das ist doch wohl erlaubt.«
  


  
    »Du wolltest mich lächerlich machen, das wolltest du!«, wirft Mama ihm vor.
  


  
    »Du machst dich grade selber lächerlich«, sagt Papa. »Wer kommt denn sonst mit den teuren Geschenken? Etwa nicht du?«
  


  
    »Ich versuche, Dinge mit Niveau zu kaufen, falls du das meinst. Aber du kannst nicht zwischen gutem Geschmack und Protzerei unterscheiden, das konntest du noch nie!«
  


  
    Ich blicke von einem zum anderen und spüre die Schmerzsäule im Nacken aufsteigen wie das Quecksilber in einem Thermometer.
  


  
    »Wieso trefft ihr euch eigentlich immer wieder, wenn ihr doch nur nach einer Gelegenheit sucht, aufeinander rumzuhacken?«, frage ich. »Wenn ihr nicht sofort aufhört, fahre ich nach Hause!«
  


  
    Mama erhebt sich von ihrem Platz. »Wir sollten wohl besser nach Hause fahren, da wir ganz offensichtlich nicht erwünscht sind.«
  


  
    »Das hat überhaupt niemand gesagt«, sagt Papa.
  


  
    »Man muss nicht alles sagen«, sagt Mama. »Komm, Edwin!«
  


  
    Edwin zuckt mit den Schultern und steht ebenfalls auf. Ich schaue ihn an und erkenne den Kleinen-Bruder-Blick in dem fast erwachsenen Gesicht.
  


  
    »Du kommst doch hoffentlich bald mal vorbei und guckst dir meine Wohnung an?«, sage ich.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Bis dann.«
  


  
    Er nickt kurz. Dann umarmt er Papa. Das passiert so schnell und ist so schnell vorbei, dass Papa die Umarmung kaum erwidern kann. Mama zieht ihre Kostümjacke an und fährt sich durchs Haar.
  


  
    »Dank für Speis und Trank«, sagt sie.
  


  
    Papa sagt nichts.
  


  
    »Der Apfelkuchen war echt lecker«, versuche ich die Situation noch irgendwie zu retten.
  


  
    Ich überlege, ob ich mich noch mal für das Salatbesteck bedanken soll, beschließe aber, das Thema Geburtstagsgeschenke nicht noch einmal zur Sprache zu bringen. Mama legt ihre Hände auf meine Schultern und küsst mich auf die Wange.
  


  
    »Pass auf dich auf, mein Mädchen, und feier noch schön! Ich freu mich so für dich, dass du jetzt eine eigene Wohnung hast. Melde dich, wenn du irgendetwas brauchst.«
  


  
    Ich nicke. »Danke. Mach ich.«
  


  
    Eine Minute später setzt Mama rückwärts aus der Einfahrt, mit Edwin neben sich.
  


  
    Papa legt einen Arm um meine Schulter. »Da fahren sie.«
  


  
    »Ich wusste, dass sie sauer sein würde wegen der Kamera«, sage ich. »Warum hast du mich gezwungen, sie zu zeigen?«
  


  
    »Ich hab dich doch nicht gezwungen!«
  


  
    »Doch, hast du! Ich konnte mich ja wohl kaum weigern, nachdem du rausposaunt hattest, dass du sie mir geschenkt hast.«
  


  
    »Ist das so schwer zu verstehen, dass ich dir auch mal was Besonderes schenken will?«
  


  
    »Nein… das will ich damit auch nicht sagen.«
  


  
    Er lächelt mich an. »Es hat mir gut gefallen, ausnahmsweise mal sie auflaufen zu lassen. Was das angeht, muss ich ihr recht geben.«
  


  
    Er sieht mich ein paar Sekunden lang an und streicht mir dann sanft eine Strähne aus der Stirn. »Aber das war wirklich nicht der Grund, weshalb ich dir die Kamera geschenkt habe! Das war nur der kleine Bonus.«
  


  
    Ich nicke. »Wenn du’s sagst.«
  


  
    Ich finde in Papas Badezimmerschrank ein Röhrchen Kopfschmerztabletten und schüttele zwei Tabletten heraus, fülle den Zahnputzbecher mit Wasser und lass sie hineinfallen, betrachte mich im Spiegel, während sie sich auflösen. Die Haare reichen mir fast wieder bis auf die Schultern. Ich muss Markus bitten, dass er sie mir wieder mal schneidet. Er ist nicht unbedingt ein Meisterfriseur, aber bei meiner Naturkrause sieht man nicht, wenn er hier oder da einen Zacken reinschneidet. Viel verkehrt machen kann man da nicht. Alle, die glatte Haare haben, können sich nicht vorstellen, wie nervig Locken sind. Und meine Locken hängen nicht zusammen, sondern stehen in wilden Korkenziehern in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab.
  


  
    Na ja, es ist, wie es ist. Man muss sich mit seinem Aussehen nun mal abfinden. Davon abgesehen bin ich eigentlich ganz zufrieden mit mir. Und seit Rosie gesagt hat, dass meine Augen die Farbe von Aquamarin haben, bin ich noch zufriedener, zumindest mit meinen Augen. Die Iris ist deutlich von einem dunkelgrauen Ring umgeben. Bleieingefasste Aquamarine. Nicht schlecht. Fast ein bisschen exotisch.
  


  
    Ich nehme Papas Zahnputzbecher und trinke die bittere Mischung. Danach gehe ich zurück auf die Terrasse, wo Papa uns einen Kaffee eingeschenkt hat. Es ist schön, mit ihm dort zu sitzen und zu plaudern, und als ich eine Stunde später mit meinen Geschenken in einer Plastiktüte nach Hause radele, bin ich gar nicht mehr so niedergeschlagen.
  


  
    Der Sonntag ist ruhig.
  


  
    Den Vormittag verbringe ich damit, die Wohnung weiter einzuräumen. Es wird immer gemütlicher. Ein paar Bilder finden ihren Platz, und es gelingt mir, das größte Chaos im Kleiderschrank zu beseitigen. Das Zimmer ist nicht viereckig wie die meisten Zimmer, sondern voller Nischen und Winkel. Das ist hübsch, aber nicht ganz einfach einzurichten. Zwischen dem Sofa und dem Computertisch ist ein merkwürdiger Mauervorsprung, von dem ich noch nicht so recht weiß, wie ich ihn integrieren soll. Ich probiere es mit einem Bild, aber das kommt nicht richtig zur Geltung. Ein Bücherregal wäre auch nicht wirklich schön, obwohl ich gut noch eins gebrauchen könnte. Über die Wand haben wir vorgestern bei dem kleinen Einweihungsfest schon diskutiert. Wenn man aus dem Flur ins Zimmer kommt, guckt man direkt auf die leere Fläche. Markus hat vorgeschlagen, ein Fenster draufzumalen. Mit Meerblick oder einer anderen Aussicht, wenn mir das besser gefällt. Arman meinte, ich solle die Fläche praktisch nutzen, für eine Pinnwand, zum Beispiel. Aber ich finde weder das eine noch das andere überzeugend. Bis auf weiteres wird sie wohl kahl bleiben.
  


  
    Nachmittags begebe ich mich mit meiner neuen Kamera auf Fotosafari, experimentiere mit unterschiedlichen Motiven und Lichteinstellungen. Selbst eine vertraute Umgebung sieht anders aus, wenn man sie durch das begrenzte Feld des Suchers betrachtet. Plötzlich sieht man Details und ungewöhnliche Effekte, die einem vorher nicht aufgefallen sind. Die Zeit fliegt nur so davon, und als das Telefon klingelt, ist es schon sechs Uhr. Es ist Markus. Wir verabreden uns im Videbergspark und verbringen den Rest des Abends bei mir zu Hause. Ruhig, entspannt und gemütlich. Ich mache ein paar Nahaufnahmen von ihm. Eine wird richtig gut. Markus möchte es sich gerne an die Wand hängen und ringt mir das Versprechen ab, dass ich Fotopapier für den Drucker kaufe.
  


  
    Gegen elf Uhr machen wir uns einen Tee und ein paar Brote.
  


  
    »Danach muss ich ins Bett«, sage ich. »Sonst bin ich morgen bei der Arbeit völlig fertig. Schläfst du hier?«
  


  
    Markus schüttelt den Kopf.
  


  
    »Ich habe Mama versprochen, nach Hause zu kommen. Du weißt ja, dass sie nachts nicht gern allein in der Wohnung ist.«
  


  
    »Das sollte sie aber langsam mal trainieren. Oder willst du ein Nesthocker werden?«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. Dann sieht er mich an. »Hast du schon mal Schnee probiert?«
  


  
    »Schnee?« Ich sehe ihn an wie ein Fragezeichen.
  


  
    Er lächelt über meine Naivität. »Na, Koks. Kokain.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Das würdest du dann ja wohl wissen. Warum fragst du?«
  


  
    »Ich war gestern bei einer Fete«, sagt Markus.
  


  
    »Was für einer Fete?«
  


  
    »In der Weißen Villa. Beim Badeplatz, du weißt schon.«
  


  
    Ich stelle meine Teetasse ab und sehe ihn erstaunt an. »Kennst du die Leute?«
  


  
    »Nein, nicht direkt. Johan und ich haben uns mit einem seiner Arbeitskollegen unterhalten, Mattes, und der kennt diesen Helmer… Jedenfalls hat der gefragt, ob wir Lust hätten, zu der Fete zu kommen, und so sind wir da gelandet. Was für ein Haus! Das hättest du sehen sollen!«
  


  
    »Ja, sieht schön aus«, murmele ich leicht verwirrt. »Und die nehmen da Kokain?«
  


  
    »Keine Ahnung, von wem es kam, wahrscheinlich von einem der Gäste, einem dunkelhaarigen Typen. Jedenfalls hat der uns eingeladen. Normalerweise kostet das Zeug tausend Kronen das Gramm. Aber die Leute haben sich die Lines reingezogen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Mattes meinte, er hätte irgendwann im Fernsehen einen Test über die Gefährlichkeit von Drogen gesehen und da hätten Alkohol und Tabak noch vor Koks rangiert.«
  


  
    »Wie gefährdet man ist, kann sehr unterschiedlich sein«, sage ich. »Kokain ist illegal. Ein Glas Wein oder Zigaretten sind es nicht.«
  


  
    »Bist du gar nicht neugierig? Willst du nicht wissen, wie es sich angefühlt hat?«
  


  
    Er wirkt fast ein bisschen enttäuscht. Und ich bin etwas daneben, ohne genau zu wissen, warum. Vielleicht weil Markus Freunde hat, die ich nicht kenne, oder weil er Dinge unternimmt, von denen ich nichts weiß, von denen ich nie gedacht hätte, dass er sie tun würde.
  


  
    »Lass die Finger davon«, sage ich.
  


  
    Markus schnauft. »Jetzt klingst du wie Ellinor!«
  


  
    »Ellinor? Was hat die damit zu tun?«
  


  
    Markus klemmt die Haare hinters Ohr und ahmt Ellinors Stimme nach. »Lass das, Adrian! So darfst du nicht denken! Du hast ein Motorrad gekauft? Bist du waaahnsinnig?« Er schneidet eine Grimasse und nimmt wieder seine gewöhnliche Stimme an. »Sind wir verheiratet, oder was?«
  


  
    »So schlimm ist Ellinor nun auch wieder nicht!«, protestiere ich.
  


  
    »Und ob.«
  


  
    »Gar nicht! Alle waren geschockt, als sie so auf das Motorrad reagiert hat, sonst gehen sie und Adrian so liebevoll miteinander um.«
  


  
    »Sie hat ihn unterm Pantoffel.«
  


  
    »Das stimmt nicht.«
  


  
    »Doch. Aber auf eine ganz subtile Weise, die nicht einmal er bemerkt. Und du bemerkst es auch nicht.«
  


  
    »Aber du schon, oder was?«
  


  
    Markus steht auf und schiebt den Stuhl unter den Tisch.
  


  
    »Ich hab meine Finger übrigens an gar nichts«, sagt er. »Hab es nur einmal probiert. Ich mach mich dann mal auf den Weg. Bis morgen.«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fällt, räume ich den Tisch ab und gehe ins Bett. Warum habe ich eigentlich so heftig reagiert? Markus ist ein experimentierfreudiger Mensch, das ist nichts Neues. In der Oberstufe hat er ein paarmal Hasch geraucht, nur um es mal auszuprobieren. Und damit war’s auch gut.
  


  
    Bevor ich einschlafe, richte ich die Leselampe in das Zimmer hinein. Fahre mit dem Lichtkegel in meiner kleinen Wohnung herum wie mit einem Suchscheinwerfer. Meine Wohnung. Sie ist schon richtig gemütlich. Bis auf den kahlen Mauervorsprung. Da muss ich mir noch was einfallen lassen. Aber das hat keine Eile.
  


  
    Am nächsten Morgen regnet es, also lasse ich das Rad stehen und fahre mit dem Bus zur Arbeit. Das Miranda ist schon seit Generationen der zentrale Treffpunkt für die Oberstufenschüler und Gymnasiasten. Und fast genauso lange sah es unverändert aus: minzgrüne Wände mit weiß marmorierter, brusthoher Holzvertäfelung und schweren, gusseisernen Stühlen und Tischen. Aber in letzter Zeit hat Karim, dem das Café gehört, ziemlich viel verändert. Als der verschlafene Nähladen nebenan eines Tages zum Verkauf stand, hat er ihn gekauft, alle Nadeln und Stoffrollen verscheuert und einen Durchbruch zwischen beiden Lokalen machen lassen. Er hat das Ganze ungefähr in dem gleichen Grün und Weiß wie vorher gestrichen, aber neue Tische und mit Stoff bezogene Stühle aus Birkenholz gekauft. Und dann hat er mich eingestellt. Es gibt immer mal wieder Gäste, die bedauern, dass der Treffpunkt nicht mehr das ist, was er einmal war, aber die meisten finden die Veränderung positiv. Immerhin ist das Lokal jetzt doppelt so groß. Früher brauchte man eine Menge Glück, um einen Tisch zu ergattern, oder man musste zu denen gehören, denen grundsätzlich Platz gemacht wurde. Jetzt kriegt man immer einen Platz. Ich arbeite gerne dort, hab selber so oft mit Freunden dort gesessen und viele nette Erinnerungen daran. Und Karim ist klasse. Er ist wie ein Vater für Sofi und mich und alle seine Gäste.
  


  
    Die Montage sind immer ziemlich ruhig im Miranda. Zumindest die ersten Stunden. Um die Mittagszeit kommt ein Schub Gäste zwischen dreißig und fünfzig, hauptsächlich Frauen, die Bagels, Baguettes oder Ciabattas essen. Sie mögen sie am liebsten mit Pesto, Mozzarella, getrockneten Tomaten, Sprossen, Parmaschinken und solchen Sachen. Mein Tag beginnt mit dem Schmieren der Brote. Besonders mag ich das Dekorieren mit Salatblättern, Sonnenblumenkernen und hübsch dünn geschnittenen Paprikaringen, um dann den Käse oder einen anderen Belag auf appetitliche Weise darauf zu drapieren. Karim ist zufrieden mit mir. Er behauptet, dass er mehr belegte Brote verkauft, seit ich da bin. Sofi findet das Schmieren der Brote oberöde, was man am Ergebnis sieht. Dafür steht sie gerne an der Kasse und läuft mit Lattegläsern und Blaubeermuffins zwischen den Tischen hin und her, unverdrossen gut gelaunt, immer freundlich und zum Plaudern aufgelegt. Ich selbst habe es ziemlich schnell über, freundlich zu lächeln und immer wieder zu sagen: »Natürlich, bin schon unterwegs.« Normalerweise wird nicht an den Tischen serviert, außer wenn jemand etwas bestellt hat, das warm gemacht werden muss, oder einen Kaffee, der länger in der Zubereitung dauert. Und wenn wir schon mal unterwegs sind, denken viele, sie können von ihrem Platz aus ja gleich mal eine Bestellung aufgeben. Sobald wir in der Nähe sind, haben die Leute immer irgendetwas anzumerken. Entweder ist die Portion zu groß oder zu klein, der Muffin zu kompakt oder luftig, das Teewasser nicht heiß genug oder die Kaffeetassen sind zu klein. So gesehen sind Sofi und ich das perfekte Team. Sie hat ein echtes Händchen für die Gäste, und ich tu gern all das, was ihr am wenigsten liegt und in der Küche erledigt werden muss wie Servietten falten, die Geschirrspülmaschine ein- und ausräumen, Brote belegen oder Kaffee in der Kaffeemaschine nachfüllen.
  


  
    Sofi hat ihr Haar zu einem buschigen Pferdeschwanz hoch oben am Hinterkopf gebunden. Mit der grünen Schürze, die Karim zur Wiedereinweihung des Miranda gekauft hat, sieht sie fast ein bisschen altmodisch aus. Ich sehe damit einfach albern aus. Solcher Rüschenkram war noch nie mein Ding. Ich sah schon als kleines Kind mit Volants, Schleifen und solchem Zeug bescheuert aus. Das fand selbst Mama. Zu Papas großem Kummer hat sie coolere Sachen für mich gekauft. Ich trage noch heute äußerst selten einen Rock, dann schon lieber eine lange Bluse mit Leggins drunter. Aber meistens laufe ich in Stretchjeans und einem kurzen, engen Top rum. Schwarz, blau oder dunkelrot. Und dazu passt eine grüne Volantschürze wie gesagt nicht wirklich gut. Sofi hingegen sieht richtig süß aus, wenn sie die Tassen neben der Kaffeemaschine aufstapelt, während ich die frisch geschmierten Brote im Glastresen auslege. Karim wischt die Tische hinter den wenigen Frühstücksgästen ab, fegt ein paar Krümel zusammen und schiebt die Stühle an die Tische.
  


  
    »Wie ist das eigentlich mit Markus und dir?«, sagt Sofi. »Ich kapier das nicht ganz. Ihr seid irgendwie zusammen, aber auch wieder nicht. Darf ich dich was fragen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Markus ist ja ein bisschen… na ja, also, ich frage mich nur… ist er eigentlich schwul oder so?«
  


  
    Meine Mundwinkel zucken. Die Frage wird mir nicht zum ersten Mal gestellt.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, sage ich.
  


  
    »Aber eine Freundin hat er nicht, oder? Dich nicht eingerechnet?«
  


  
    »Ich zähle nicht. Wir sind beste Freunde. Wieso? Bist du interessiert?«
  


  
    Sie zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich finde ihn schon spannend. Er sieht gut aus und irgendwie ist er speziell. Ich hab ihn bei deinem Einweihungsfest näher unter die Lupe genommen, aber er scheint für niemanden anders Augen zu haben als für dich.«
  


  
    Ich lache. »Das interpretierst du falsch!«
  


  
    Sofi stapelt die letzten Tassen. Sie wischt zögernd über die Arbeitsplatte, als wüsste sie nicht, wie es jetzt weitergeht. »Also, falls ich… ich sage nur, falls ich ihn anrufen sollte, um ihm vorzuschlagen, mal was zusammen zu unternehmen oder so… Du wärst nicht sauer, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Sie lächelt unsicher und ich mustere sie kurz, während ich ein paar Baguettes mit Krabbenmajonäse ganz hinten in den Tresen stelle, wo es am kühlsten ist. Wenn sie sich schon länger wegen Markus Hoffnungen macht, hat sie das gut verborgen. Andererseits kennt sie ihn noch gar nicht lange. Vor zwei Monaten waren er und ich im Miranda noch ein paar Gäste von vielen. Ich kann mich nicht erinnern, dass er Sofi mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte als ich. Aber wer weiß, vielleicht hat sie da schon heimlich ein Auge auf ihn geworfen. Es hört sich jedenfalls an, als hätte sie lange Anlauf genommen, ehe sie mich nach der Beziehung zwischen Markus und mir zu fragen getraut hat, auch wenn sie versucht hat, das zu überspielen.
  


  
    Die Türglocke klingelt. Tilde und Fredrik kommen herein. Hand in Hand! Na, so was. Es tut sich was im Freundeskreis. Tilde sieht mich triumphierend an, als sie meine überraschte Miene sieht. Ich antworte mit einem Grinsen.
  


  
    Sofi sieht überhaupt nicht überrascht aus. Sie scheint es schon zu wissen.
  


  
    »Hallo«, begrüßt sie die beiden fröhlich. »Kaffee und was zu essen?«
  


  
    »Zweimal Latte, sonst nichts«, sagt Tilde. »Ich muss gleich zum Zahnarzt und Fredde fängt um elf an zu arbeiten.«
  


  
    Ich öffne die Kaffeedose und atme den angenehmen Duft des Kaffeepulvers ein, als ich die Espressomaschine fülle.
  


  
    »Ich möchte ein Aroma«, sagt Tilde hinter mir. »Vanille… oder, nein, ich nehme Haselnuss!«
  


  
    Fredrik bezahlt und sie setzen sich an den Tisch direkt am Fenster im hintersten Teil des Lokals. Karim begrüßt sie, ehe er mit seinem Wischlappen in der einen und Krümeln und zerknüllten Muffinförmchen in der anderen Hand in der Küche verschwindet.
  


  
    »Dann hat sie ihn also rumgekriegt«, sage ich leise zu Sofi.
  


  
    Sofi nickt. »Gestern.«
  


  
    »Ein süßes Paar.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Um die Mittagszeit wird es wie üblich stressiger. In den zwei Mikrowellen rotieren ununterbrochen Piroggen und Pies, und ich röste Brote im Sandwichgrill und fülle Salat auf die Teller, die Sofi mir hinstellt. Als es etwas ruhiger wird, machen wir uns selbst was zu essen. Wir dürfen alles nehmen, was vom Mittagsansturm übrig geblieben ist. Heute ist es Karims leckere Pie mit Hühnerfleisch. Sofi kriegt nur ein paar Bisse runter.
  


  
    »Geht’s dir nicht gut?«, frage ich.
  


  
    Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin nur so nervös… Weil ich soeben beschlossen habe, Markus heute Abend anzurufen. Ja, das mach ich.«
  


  
    »Deswegen brauchst du wirklich nicht nervös zu sein«, sage ich.
  


  
    »Das sagst du.«
  


  
    Ich zwinkere ihr zu. »Du scheinst ja richtig in ihn verknallt zu sein! Warum hast du nicht eher was gesagt?«
  


  
    Sie zuckt mit den Schultern. »Weil ich dachte, dass du… ich meine, dass ihr… ach, ich weiß nicht.«
  


  
    »Ruf ihn an«, sage ich. »Und mach dir keine Sorgen. Er wird sich geschmeichelt fühlen.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    Ich nicke. »Klar.«
  


  
    Sofi lächelt unsicher und schiebt ihr Piestück eine halbe Runde über den Teller.
  


  
    Als ich nach Hause komme, spüre ich meine Beine und den Rücken vor lauter Erschöpfung kaum noch, und ich würde am liebsten gleich ins Bett gehen, wenn ich mich nicht so schmuddelig und verschwitzt fühlen würde.
  


  
    Ich drehe die Dusche auf und ziehe mich aus, während ich warte, dass das Wasser warm wird. Es ist wunderbar, unter den dampfenden Strahl zu treten und allen Stress und Gedankenwirrwarr mit dem Wasser und Seifenschaum im Ablauf verschwinden zu lassen.
  


  
    Ich ziehe mir meine Kuschelhose und ein Hemd an und setze mich vor den Fernseher. Ein eigener Fernseher mit Fernbedienung, niemand, der sich über die Programmwahl beschwert, wunderbar! Ich hätte schon viel eher zu Hause ausziehen sollen! Aber ohne den Job im Café war das natürlich nicht möglich. Ich ziehe die Beine aufs Sofa, lege den Kopf auf die Rückenlehne und folge mit halber Aufmerksamkeit einer ziemlich bescheuerten Comedy-Serie, in der die Lacher vom Band kommen.
  


  
    Gegen acht klingelt es an der Tür.
  


  
    Mein Haar ist inzwischen fast trocken und kringelt sich hemmungslos am Hals und über den Ohren. Unsanft versuche ich, es mit den Händen zu zähmen, bevor ich die Tür aufmache. Was natürlich nicht klappt. Ich sehe aus wie ein Troll, der in eine Steckdose gefasst hat.
  


  
    Im Treppenhaus steht Adrian.
  


  
    Er hat schwarze Jeans und ein helles T-Shirt an, das seine Figur betont, ohne eng anzuliegen. Sein Lächeln jagt wie ein leichter Stromstoß bis zu meinem Zwerchfell.
  


  
    »Hallo«, sagt er fröhlich. »Ich hab was für deine komische Wand gefunden!«
  


  
    Er nickt in Richtung des Wandvorsprungs, über den wir Freitag diskutiert haben. Reflexmäßig fahre ich mir noch einmal mit den Händen durch die Haare.
  


  
    »Aha«, sage ich intelligent. »Was denn?«
  


  
    Adrian macht einen Schritt zurück und holt etwas hervor, das er hinter der Ecke versteckt hatte.
  


  
    »Tatatata!«, sagt er stolz, als er mir das Regal aus bemaltem Holz zeigt. Es hat drei schmale Einlegeböden und witzige Seitenteile mit geschnitzten Gesichtern und Figuren; Götter und Dämonen könnten das sein.
  


  
    »Balinesisch«, erklärt er. »Ich hab es in dem Asia-Shop in Hamra gefunden. Warst du schon mal dort?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf.
  


  
    »Na ja«, sagt Adrian, »ohne konkreten Anlass fährt man da wahrscheinlich kaum hin. Aber ich arbeite ja da draußen, bei Stenssons.«
  


  
    »Ich weiß«, sage ich.
  


  
    Ich strecke die Hand aus und streiche mit den Fingerspitzen über die Schnitzereien. »Das ist wunderschön.«
  


  
    Er nickt. »Das finde ich auch. Ich hab es heute Abend beim Vorbeigehen im Schaufenster gesehen und musste sofort an deine Wand denken. Dass es perfekt dorthin passen würde.«
  


  
    Ich lache. »Komm, probieren wir’s aus.«
  


  
    Er kommt in den Flur und zieht seine Schuhe aus. Es ist merkwürdig, ihn in der Wohnung zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit Adrian allein gewesen zu sein, ohne Ellinor.
  


  
    Er geht zu der kahlen Wand und hält das Regal an. Perfekt, als hätte die Wand nur auf dieses Regal gewartet. Aber wie sage ich das, ohne dass es peinlich wird.
  


  
    »Schön«, sage ich knapp.
  


  
    »Ja, oder?«, sagt Adrian.
  


  
    »Aber, was kriegst du dafür…«
  


  
    Er wirft mir einen hastigen Blick zu und schüttelt den Kopf.
  


  
    »Geschenke kosten nichts!«, sagt er mit einem Lachen in der Stimme. »Hat deine Mutter dir das nicht beigebracht?«
  


  
    »Aber ihr habt am Freitag doch schon den Wein mitgebracht. Und was sagt Elli…«
  


  
    Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte, und plötzlich ist es merkwürdig still zwischen uns.
  


  
    »Ich hab sie nicht vorher um Erlaubnis gefragt«, sagt Adrian. »Eine Todsünde, wie ich gelernt habe.«
  


  
    »Oje«, sage ich und versuche, locker zu klingen. »Immer noch Stress wegen des Motorrads?«
  


  
    Er zieht die Schultern hoch. »Ich werde es wohl wieder verkaufen müssen.«
  


  
    Ich sehe ihn an und die Lockerheit fällt platt auf den Boden.
  


  
    »Könnt ihr keinen Kompromiss finden?«, frage ich. »Elli will wahrscheinlich nur die Bestätigung, dass es dir ernst ist mit eurer Beziehung, eurem gemeinsamen Leben. Aber deswegen muss man ja nicht auf alles verzichten. Also, will sagen… der Kauf eines Motorrads ist natürlich eine ziemlich große Sache, das sollte man vielleicht schon mit seinem Partner absprechen. Aber gleichzeitig… ähm…«
  


  
    Adrian lacht leise. »Keine Bange, ich verlange nicht von dir, dass du dich für eine Seite entscheiden sollst. Es war dumm von mir, das Bike zu kaufen, ohne vorher mit Ellinor darüber zu reden. Ich wollte es einfach so gerne haben… so furchtbar, schrecklich gerne, verstehst du? Im Grunde genommen hat sie ja recht. Das Motorrad war mir wichtiger als unsere Pläne, ein Auto zu kaufen, eine Familie zu gründen und so weiter. Jedenfalls in dem Moment. Und jetzt… ich weiß nicht… Aber das ist ja nicht dein Problem. Hast du was zum Aufhängen?«
  


  
    Ich brauche ein paar endlose Sekunden, ehe ich kapiere, dass er das Thema gewechselt hat und wieder vom Regal spricht.
  


  
    »Äh, klar«, sage ich. »Du meinst… Schrauben?«
  


  
    Er sieht sich die Rückseite des Regals an. »Möglichst lang und am besten dünn.«
  


  
    Ich hole den Schraubenzieher, die Schachtel mit den Bits und eine Box mit gemischten Schrauben, die ich willkürlich aus Papas Vorrat zusammengesucht habe. Während Adrian die Box durchwühlt, betrachte ich seinen Nacken.
  


  
    »Markus hat gesagt…«, fange ich an, breche den Satz aber mittendrin ab.
  


  
    Ist doch unnötig, wieder davon anzufangen. Vor allen Dingen, weil es mich überhaupt nichts angeht. Mein jähes Verstummen veranlasst Adrian, fragend von den Schrauben aufzusehen.
  


  
    »Hat was gesagt?«
  


  
    Ich krieg einen heißen Kopf. »Ach, er behauptet, Ellinor hätte dich unterm Pantoffel und würde ständig an dir rummäkeln. Ich hoffe, das stimmt nicht, also, bei mir hat sie sich noch nie beschwert. Und das würde sie ja wohl, wenn… na ja, du weißt schon… Ich will damit eigentlich nur sagen, dass sie glücklich wirkt in eurer Beziehung. Sonst, meine ich. Sie hält große Stücke auf dich, das weiß ich… Du auch auf sie, nehme ich an! Klar. Ich wollte auch nur ... also…«
  


  
    Nach diesem unsäglich faseligen Konversationsbeitrag glüht mein Kopf fast durch. Wahrscheinlich bin ich feuerrot im Gesicht. Adrian sieht mich intensiv an, als warte er auf die Fortsetzung, was das Ganze nicht besser macht.
  


  
    »Ist vielleicht bescheuert, aber ich dachte, es könnte gut sein, das mal von einem Außenstehenden zu hören«, erkläre ich eilig. »Dass sie glücklich wirkt, meine ich.«
  


  
    Er nickt. »Stimmt.«
  


  
    Dann widmet er sich endlich wieder der Box, und als er ein paar passende Schrauben gefunden hat, hole ich die Wasserwaage und helfe ihm beim Anbringen des Regals. Adrian hält es an, und ich muss mich halb unter seinen Arm schieben, um mit dem Schraubenzieher dranzukommen. Ein ganz leichter Citrusduft macht mir seine Nähe noch bewusster. Dass ich ihn so wahrnehme, kommt mir wie eine Grenzüberschreitung vor.
  


  
    Alles im grünen Bereich, rede ich mir ein. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.
  


  
    Adrian tritt ein paar Schritte zurück und betrachtet lächelnd unser Werk.
  


  
    »Und?«
  


  
    Ich nicke. »Wunderbar. Ich hatte absolut keine Idee, was da hinsollte. Irgendwie passte nichts so richtig.«
  


  
    »An originelle Wände gehören originelle Dinge.«
  


  
    »Ganz deiner Meinung. Aber genau das originelle Ding zu finden, ist nicht immer so einfach. Danke noch mal. Kann ich dir… was anbieten? Einen Tee oder so?«
  


  
    Er zögert, als überlege er, wie das Angebot gemeint sei.
  


  
    »Wenn ich schon nicht für das Regal bezahlen darf«, füge ich hinzu. »Auch wenn eine Tasse Tee das natürlich nicht wirklich wettmacht.«
  


  
    Eine Viertelstunde später sitzen wir uns an meinem Küchentisch gegenüber und reden über Beziehungen.
  


  
    »Ich bin wohl eher das Problem«, sagt Adrian. »Elli wünscht sich totale Offenheit zwischen uns. Nähe. Zweisamkeit. Sie will eine erwachsene Beziehung und das überfordert mich manchmal. Ich gehe nach wie vor freitagabends gern auf ein Bier mit meinen Kumpels aus, um über Motorräder zu quatschen…«
  


  
    Ich muss lachen. »Da wäre es natürlich nicht schlecht, selber eins zu haben.«
  


  
    »Klar, aber nicht auf Kosten des Hausfriedens. Außerdem hat sie ja recht. Ein Auto wäre praktischer.«
  


  
    Ich nicke. »Wahrscheinlich.«
  


  
    Adrian trinkt einen Schluck Tee, stellt die Tasse auf dem Tisch ab und sieht mich an. »Darf ich dich was fragen? Du musst aber nicht antworten, wenn du nicht willst.«
  


  
    »Frag. Dann werden wir ja sehen.«
  


  
    »Elli spricht manchmal vom Kinderkriegen. Als wäre es ganz selbstverständlich, dass wir zusammen Kinder bekommen. Und vielleicht ist das auch irgendwann so, ich weiß es nicht. Ich frag mich nur, ob sie jetzt meint? Ob sie mir signalisieren will, dass sie jetzt ein Kind will. Hat sie dir gegenüber mal so was erwähnt?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Nein. Aber, also… wäre es nicht besser, sie selber zu fragen?«
  


  
    Er verzieht den Mund. »Du musst echt denken, ich hab sie nicht alle.«
  


  
    »Ach was, ich verstehe nur nicht ganz, worauf du hinauswillst.«
  


  
    Adrian seufzt. »Vielleicht hofft sie ja, dass ich sie darauf anspreche, aber ich habe Angst, dass sie dann begeistert darauf reagiert. Und wenn ich es anspreche, ohne dass sie darauf gewartet hat, wecke ich womöglich schlafende Hunde, und ihr fällt plötzlich ein, dass sie das ganz toll findet.«
  


  
    »Und das wäre genauso schlimm, meinst du?«, sage ich.
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. »Nein… doch, vielleicht. Wenn ich mit ›noch nicht‹ oder womöglich mit ›nein‹ antworte, stelle ich damit wahrscheinlich nur einmal mehr unter Beweis, dass ich ›unsere Beziehung nicht ernst genug nehme‹ und nicht ›unsere Zukunft im Blick habe‹ und was sie mir sonst noch vorwirft.«
  


  
    »Und ist es so?«
  


  
    Adrian sieht mich an. Fragend, als hoffe er, die Antwort von mir zu bekommen. Die ich ihm natürlich nicht geben kann.
  


  
    »Nein, das finde ich nicht«, sagt er nach ein paar Sekunden Bedenkzeit. »Immerhin bin ich mit ihr zusammengezogen. Das ist doch auch ein Zeichen, dass ich mich ›für uns entschieden‹ habe, oder? Ich bin die ganze Zeit treu gewesen, obwohl unser Sexleben nicht das wildeste ist, und ich will wirklich, dass sie zufrieden und glücklich

    ist.«
  


  
    Durch meinen Brustkorb flattert ein Kolibrischwarm, als er das sagt, und ich hake nach, obgleich mich das überhaupt nichts angeht.
  


  
    »Was heißt, nicht das wildeste?«
  


  
    »Auch das liegt wahrscheinlich eher an mir. Ich bin wohl nicht der Hit im Bett. Oder… na ja, sie findet es jedenfalls nicht so toll. Hat sie sich darüber noch nicht beklagt?«
  


  
    Ich denke nach. Ellinor und ich haben noch nie über so intime Dinge zwischen ihr und Adrian gesprochen. Wenn wir über Sex reden, dann eher allgemein.
  


  
    Adrian fährt sich mit der Hand durchs Haar und schiebt seinen Stuhl ein Stück nach hinten. »Ich will gar nicht wissen, worüber ihr euch unterhaltet, keine Ahnung, wieso ich das gefragt habe. Es ist nur, dass man so unbeschwert mit dir reden kann. Na ja, so kam das wohl.« Er steht auf. »Zeit, nach Hause zu fahren. Danke für den Tee.«
  


  
    Ich stehe ebenfalls auf und bringe ihn zur Tür.
  


  
    »Kein Problem«, sage ich, als er seine Street-Schuhe anzieht. »Ich musste nur einen Moment überlegen. Eigentlich hast du recht, dass wir nicht darüber reden sollten, was Ellinor und ich miteinander austauschen. Oder, na ja, kommt ganz drauf an. Wenn es dazu beitragen würde, dass es euch wieder besser geht, hätte ich ihr damit indirekt ja auch geholfen, das wäre natürlich toll. Mit dir kann man übrigens auch entspannt reden…«
  


  
    Er lacht. »Dann nimmst du es mir nicht übel?«
  


  
    »Natürlich nicht. Und ich freu mich riesig über das Regal. Danke.«
  


  
    »Du hast dich schon bedankt, mehrfach. Bis dann.«
  


  
    Ich nicke. Dann mache ich einen Schritt nach vorn und umarme ihn. Rein freundschaftlich. Ich streife mit meiner Schläfe seine Wange und habe wieder seinen Citrusduft in der Nase und plötzlich ist da was anderes. Eigentlich ganz harmlos. Ein Atemzug in meinem Haar, ein leiser Seufzer, aber mir gefällt, was ich fühle, und ich verharre eine Sekunde zu lange. Eine Sekunde länger, als die Situation es zulässt. Seine Hände liegen auf meinen Oberarmen, und in dem Augenblick, als wir die Umarmung lösen wollen, verhärtet sich sein Griff kaum spürbar und ich begegne seinem Blick. Verwirrt. Dann ist es auch schon wieder vorbei. Mehr passiert nicht. Trotzdem ist mir ganz schwindelig, als sich die Tür hinter ihm schließt. Schwindelig, warm, aufgekratzt und gleich darauf panisch.
  


  
    Ich laufe wie ein aufgescheuchtes Huhn durchs Zimmer.
  


  
    Rede mir ein, dass ich mir das nur einbilde, dass es ganz normal ist, dass es einen nicht kalt lässt, wenn ein Typ wie Adrian einen umarmt, dass die Grenze nur einen winzigen Augenblick lang überschritten wurde, was rein gar nichts zu bedeuten hat. Das hätte genauso gut bei meinem Einweihungsfest passieren können, im Beisein aller anderen. In Ellinors Anwesenheit. Kein Grund zur Aufregung. Und nachdem ich all das gedacht habe, bin ich ganz furchtbar aufgeregt.
  


  
    Ich nehme den Telefonhörer und drücke Markus’ Kurzwahltaste.
  


  
    »Kannst du herkommen?«, frage ich, sobald er abnimmt.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich gar nichts. Kannst du trotzdem kommen?«
  


  
    »Klar, Emmis. Anytime.«
  


  
    Ach, Markus, mein loyaler, wunderbarer Freund! Er springt auf sein Rad und ist in weniger als einer Viertelstunde bei mir. Bis auf die Knochen nass, weil es immer noch regnet. Ich werde ebenfalls nass, als er mich im Flur umarmt. Aber was macht das schon? Hauptsache, er ist da.
  


  
    »Ich liebe dich, nicht vergessen«, sagt er, als ich mein Gesicht an seine Schulter lehne.
  


  
    »Ebenso«, murmele ich. »Schön, dass es dich gibt.«
  


  
    Er zieht seine klitschnassen Sachen aus, weigert sich aber standhaft, irgendetwas von dem anzuziehen, was ich ihm anbiete. Selbst ein neutrales weißes T-Shirt lehnt er ab.
  


  
    »Ich muss an meinen Ruf denken«, sagt er und setzt sich nur mit Unterhose bekleidet auf mein Sofa.
  


  
    »Wie wäre es mit meinem Kimono?«
  


  
    Ich sehe Interesse in Markus’ Augen aufblitzen und er folgt mir zum Schrank.
  


  
    Mama war vor ein paar Jahren bei irgendeiner Fortbildung in China und hat alle möglichen Geschenke mit nach Hause gebracht. Unter anderem einen glänzend blauen Seidenkimono mit Gürtel, roter Borte und goldenen chinesischen Schriftzeichen. Ich ziehe ihn so gut wie nie an, konnte mich aber auch nicht davon trennen.
  


  
    »Den hatte ich ganz vergessen«, sagt Markus. »Der ist super.«
  


  
    Er nimmt den Stoff zwischen die Finger und reibt, fühlt und drückt ihn, als würde er einen Brocken Erde oder das weiche Haar einer Frau betasten.
  


  
    »Was für ein Material! Ein Loblied auf die Seidenraupen! Und den darf ich wirklich anziehen?«
  


  
    »Klar!« Ich lache. »Zieh du nur das einzige Teil aus meinem Schrank an, in dem ich mich niemals öffentlich zeigen würde. Das ist gaaaanz normal.«
  


  
    »Gut. Wer will schon gaaaanz normal sein?«
  


  
    Ich lache. »Du jedenfalls nicht!«
  


  
    Markus begibt sich zurück zum Sofa, schlingt die Arme um die Knie und wird mit einem Mal ganz ernst. Ich setze mich neben ihn. Zwischen uns braucht es kein »Und?« oder »Worum geht’s?«. Die Frage ist trotzdem da.
  


  
    »Adrian«, sage ich.
  


  
    Markus wartet.
  


  
    Ich erzähle von Anfang an, wie es an der Tür geklingelt hat und Adrian mit dem Regal davorstand. Markus springt vom Sofa auf, um es in Augenschein zu nehmen.
  


  
    »Unglaublich!«, platzt er heraus und streicht mit den Fingerspitzen über die geschnitzten Figuren. »Shit, ist das schön! Wunder dich nicht, wenn es in einer dunklen Nacht einfach verschwindet! Aber, Emmis, ich verstehe nicht, was…«
  


  
    Er bricht mitten im Satz ab und setzt sich wieder auf das Sofa. Und ich erzähle ihm von dem Tee und meiner Unterhaltung mit Adrian.
  


  
    »Siehst du!«, sagt er. »Hab ich’s doch gewusst. Wieso bringt es dich so aus dem Konzept, obwohl ich es dir bereits gesagt habe?«
  


  
    »Das ist nicht das Problem«, sage ich. »Das kam später, als er gehen wollte. Ich hab ihn umarmt… wie man das eben so macht. Und da ist was passiert.«
  


  
    Markus mustert mich neugierig. »Du willst nicht sagen, dass ihr…?«
  


  
    »Dass wir was?«, sage ich gereizt. »Wir hatten keinen Sex, falls du das meinst!«
  


  
    »Aha, aber rumgeknutscht habt ihr?«
  


  
    Ich versuche, ihm zu erklären, was passiert ist. Worte für den plötzlich veränderten Zustand zu finden, was mir nicht sonderlich gut gelingt. Es erstaunt mich, dass Markus am Ende dann doch verständnisvoll nickt.
  


  
    »Okay, ihr habt die Grenze einen halben Millimeter überschritten. So was passiert doch ständig. Bei jedem Fest. No big deal. Oder willst du sagen, da steckt mehr dahinter, etwas, von dem ich nichts weiß?«
  


  
    Mir wird bewusst, wie wenig eigentlich passiert ist. Nicht der Rede wert. Absolut nichts. Aber…
  


  
    »Ellinor würde mich hassen, wenn sie das wüsste«, sage ich.
  


  
    »Aber sie weiß es nicht. Und im Grunde ist ja auch gar nichts gewesen. Erst, wenn man darüber redet, oder?«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    Markus nimmt mich in den Arm. »Emmis, findest du das wirklich so verwunderlich? Es kriselt gerade etwas zwischen Ellinor und Adrian und du hast ewig keinen Freund gehabt… Mal ehrlich, wäre es da nicht eher bedenklich, wenn es nicht ein bisschen funkt?«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    Markus’ Worte machen mich etwas ruhiger. Da ist was Wahres dran. Eine ganz normale Reaktion. Wir sind schließlich auch nur Menschen. Aber das Kribbeln in meinem Körper lässt sich nicht abschalten. Als wäre dort drinnen etwas geweckt worden, das lange geschlafen hat. Auf diese Weise habe ich Adrian noch nie betrachtet. Ich hab ihn immer gern angeguckt, wie man es eben tut, wenn jemand besonders ansprechend ist. Ein schönes Bild, eine hübsche Hose, ein üppig blühender Rosenstrauch… Wenn Ellinor ein hübsches Top trägt, gucke ich es mir auch an, und ihren hübschen Freund…
  


  
    Ich unterbreche meinen Gedankengang, nicht ganz sicher, ob meine Argumentationskette hält. Aber mir fällt keine bessere Erklärung ein. So muss es sein. Unschuldig. Im Prinzip harmlos.
  


  
    Trotz der Erleichterung, dass eigentlich gar nichts passiert ist, geht dieses merkwürdige Surren weiter, ein aufgeregtes Kribbeln, weil mein Körper für einen kurzen Augenblick auch etwas gefühlt hat.
  


  
    Adrian.
  


  
    Für mich.
  


  
    Ein kurzer Augenblick außerhalb der Wirklichkeit.
  


  
    Am nächsten Tag nach der Arbeit finde ich eine Mail in meinem Postfach, die am Vorabend um 23.42 abgeschickt wurde.
  


  
    Emma,

    das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, aber ich hab Ellinor nichts von dir und dem Regal erzählt, als ich nach Hause gekommen bin. Dachte mir, sie findet es vielleicht nicht so prickelnd, dass ich ihre beste Freundin besuche, um ihr ein Regal zu schenken. Na ja, ist ja auch nichts passiert.

    Ich weiß, dass ich kein Recht habe, es von dir zu verlangen, aber ich wäre dir unglaublich dankbar, wenn du ihr auch nichts sagen würdest.

    Umarmung /A
  


  
    Den ganzen Tag über sind meine Gedanken immer wieder zum gestrigen Abend gewandert und zu diesem kurzen Augenblick von Nähe. Ich hatte beschlossen, dass es ein unbedeutendes, harmloses und einzigartiges Ereignis war, an das ich ab und zu denken könnte, um mir noch einmal dieses angenehme Kribbeln in Erinnerung zu rufen.
  


  
    Aber mit der Mail auf meinem Bildschirm ist das Ereignis schlagartig wieder ganz konkret und deutlich. Das hätte er doch nicht geschrieben, wenn er nicht auch denken würde, dass eigentlich gar nichts passiert ist, aber dass dieses »Nichts«, das eigentlich gar nicht passiert ist, die Grenze so weit überschritten hat, dass man es am besten geheim hält.
  


  
    Es ist, wie Markus gesagt hat. Solange man nicht darüber redet, ist auch nichts. Aber genau das tun wir gerade, darüber reden. Adrian bittet mich, meiner besten Freundin, seiner Freundin, nichts davon zu sagen. Jetzt ist da was.
  


  
    Ich bin mir unsicher, ob ich ihm antworten soll. Ich habe keine Ahnung, ob Ellinor eifersüchtig ist und ihm hinterherspioniert, heimlich seine Mails liest. Wenn sie dabei eine Mail von mir findet, egal wie unschuldig, wäre das möglicherweise noch schlimmer, als wenn er gestern Abend erzählt hätte, dass er mich auf dem Rückweg von der Arbeit besucht und eine Tasse Tee mit mir getrunken hat.
  


  
    Vollkommen grotesk.
  


  
    Es ist ja nichts gewesen.
  


  
    Wir haben es erst zu etwas gemacht.
  


  
    Ich sitze Ewigkeiten mit der Mail vor mir da. Lese sie immer wieder und versuche herauszufinden, was sie bedeutet. Die Worte sind ganz simpel. Kein bisschen unverständlich. Trotzdem kommt es mir vor, als stecke der Text voller verborgener Andeutungen.
  


  
    Versteht er, wieso ich nicht antworte, wenn ich nicht antworte? Oder glaubt er dann, dass ich Ellinor alles erzählen will?
  


  
    Das werde ich natürlich nicht tun. Dazu gibt es gar keinen Grund. Im Gegenteil, am besten tun wir so, als wäre überhaupt nichts geschehen. Ist es ja auch nicht.
  


  
    Ich bin so in mein Gedankenknäuel verstrickt, dass ich zusammenzucke, als das Telefon klingelt. Hektisch schließe ich Outlook Express, als ob man am Telefon sehen könnte, was ich auf meinem Computerbildschirm habe.
  


  
    Auf dem Display blinkt Markus’ Nummer.
  


  
    »Hi«, sage ich.
  


  
    »Es ist was Eigenartiges passiert«, sagt er.
  


  
    »Das scheint die Zeit für eigenartige Geschehnisse zu sein«, sage ich.
  


  
    »Sofi hat angerufen, deine Kollegin aus dem Café.«
  


  
    Ich war den ganzen Tag über so mit meinem eigenen Kram beschäftigt, dass ich Sofis Pläne, Markus anzurufen, völlig vergessen habe.
  


  
    »Heute Abend?«
  


  
    »Vor ungefähr fünf Minuten.«
  


  
    »Dann hat sie sich gestern offensichtlich nicht getraut.«
  


  
    Ein paar Sekunden ist es still am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Was soll das heißen?«, sagt er schließlich. »Wusstest du davon?«
  


  
    Ich lache leise. »Sie hat mich gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn sie dich mal anruft.«
  


  
    »Aha…?«
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Nichts. Sie hat geredet, und ich habe zugehört und mich gefragt, was da grad abgeht. Dann hat sie mich gefragt, ob wir morgen zusammen Kaffee trinken wollen, wenn sie mit der Arbeit fertig ist.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Was und?«
  


  
    »Stell dich nicht doof! Ob ihr Kaffee trinken geht, meine ich natürlich.«
  


  
    »Ja… doch, klar. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    Ich greife seine Replik vom letzten Freitag auf. »Wir sind schließlich nicht verheiratet!«
  


  
    »Ne, zum Glück. Wo du mit Adrian rummachst.«
  


  
    »Das hab ich überhaupt nicht!«
  


  
    Markus lacht. »Aber um ein Haar.«
  


  
    Ich werfe einen Blick auf den Bildschirm. Das Hintergrundbild, das ich neulich runtergeladen habe, leuchtet mir undurchdringlich entgegen. Aber dahinter ist die Mail. Das weiß ich.
  


  
    »Ja«, sage ich. »Oder nein, nicht um ein Haar. Aber irgendetwas ist passiert. Ich verlange ja gar nicht von dir, dass du das verstehst.«
  


  
    Plötzlich ist die Stimmung in der Leitung ganz ernst.
  


  
    »Doch, ich verstehe das schon. Hab nur Spaß gemacht. Also, zurück zu Sofi. Was will sie von mir?«
  


  
    »Sie hat ein Auge auf dich geworfen. Überrascht dich das? Ein schwuler, magerer Typ im Di-Leva-Stil. Wer kann da schon widerstehen?«
  


  
    Markus leitet augenblicklich eine lange Verteidigungsrede für sich und seine Kleiderwahl ein und hört erst wieder auf, als ich lospruste.
  


  
    »Was hast du heute Abend vor?«, fragt er. »Kann ich vorbeikommen? Ich möchte was mit dir probieren.«
  


  
    »Klar«, sage ich. »Komm vorbei.«
  


  
    Als ich den Hörer auflege, piepst mein Handy. Eine SMS. Ich stehe auf, nehme das Handy aus meiner Handtasche und schaue nach.
  


  
    Bist du sauer? /A
  


  
    Das ist eine direkte Frage. Darauf kann ich antworten. Er muss damit rechnen, dass ich antworte, also dürfte es unproblematisch sein.
  


  
    Nein, gar nicht, schreibe ich. Wusste nur nicht, ob es ok ist, wenn ich zurückmaile.
  


  
    Keine halbe Minute später piepst mein Handy wieder.
  


  
    Schön. War mir nicht sicher, ob ich’s verbockt habe.

    Umarmung /A
  


  
    Ob er es verbockt hat?
  


  
    Na ja, wenn man’s genau nimmt, immerhin hat er das Regal gekauft und mir gebracht. Aber den Rest, wenn überhaupt, hab ja wohl ich verbockt. Ich habe ihn zum Teetrinken eingeladen. Ich habe angefangen, über ihn und Ellinor zu reden. Und ich habe ihn den entscheidenden Augenblick zu lang umarmt.
  


  
    Markus steht in einem schwarzen, locker gestrickten, langen Pullover über einem hellgrünen Paillettenhemd, Schlaghosen und mit einer Flasche Whisky in der Hand vor meiner Tür. Er nimmt mich in den Arm.
  


  
    »Ist das Leben nicht im Augenblick sehr verwirrend?«, fragt er.
  


  
    »Ja«, sage ich. »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich verwirrender finde«, sagt der schräge Vogel, als er es sich auf meinem Sofa bequem macht, »das mit dir und Adrian oder dass Sofi sich mit mir treffen will.«
  


  
    Ich hole zwei Gläser und Markus schenkt ein. Nachdem wir beide einen ordentlichen Schluck genommen haben, setze ich mich neben ihn und lege meinen Kopf in seine Halsbeuge.
  


  
    »Ich hab noch was: Fredrik und Tilde sind seit vorgestern zusammen. Sind wir in irgendeiner Doku-Soap gelandet, oder was?«
  


  
    Markus lacht. »Das würde alles erklären!«
  


  
    Es tut gut, ihn hierzuhaben. Seine Gegenwart macht mich ruhig. Es ist sogar schon vorgekommen, dass ich von einem ernsteren Flirt Abstand genommen habe, wenn ich merkte, dass der potentielle Anwärter etwas gegen meine enge Beziehung zu Markus hatte.
  


  
    Ich bohre meine Finger in die großen Maschen seines Pullovers.
  


  
    »Aber mal im Ernst, magst du Sofi nicht?«, frage ich. »Sie ist doch wirklich hübsch und nett.«
  


  
    Markus zieht die Schultern hoch. »Ich hab sie irgendwie nie so betrachtet. Ganz davon abgesehen, dass ›nett‹ eine ziemlich grässliche Beschreibung für jemanden ist.«
  


  
    »Warum das denn? Was ist denn grässlich daran, wenn jemand nett ist?«
  


  
    »Möbel oder Gardinen können auch nett sein. Aber mal ehrlich, wer will schon mit einem Möbelstück verglichen werden?«
  


  
    Ich lache. »Du bist auch ziemlich nett. Aber du bist definitiv kein Möbelstück, obwohl in deinen Sternstunden sehr dekorativ.«
  


  
    Ich spüre sein Lächeln an meiner Stirn. »Ich nehme es einfach mal als Kompliment. Noch einen Schluck Whisky, danach darfst du was total Cooles ausprobieren.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Trink!«
  


  
    Ich leere mein Glas und Markus schenkt nach.
  


  
    »Das reicht, ich muss morgen arbeiten.«
  


  
    »Es ist besser, wenn man vorher was trinkt«, sagt Markus. »Na ja, das ist kein Muss, aber dann wirkt es besser. Und bei dem hohen Preis…«
  


  
    Schon das erste Glas Whisky wärmt mich vom Bauch bis in die Fingerspitzen. Trübt so angenehm die Wahrnehmung, was mir in diesem Moment ganz recht ist. Meinetwegen kann dieser vernebelte Zustand ruhig ein bisschen anhalten. Pause vom Grübeln. Ich leere das zweite Glas mit drei Schlucken. Mein Hals brennt und mir schießen Tränen in die Augen.
  


  
    »So gehört sich das«, sagt Markus. »Meine beste Freundin hat wenigstens Mumm!«
  


  
    Ich schnappe nach Luft und muss erst einmal husten, ehe ich antworten kann.
  


  
    »Gerade eher weniger«, krächze ich. »Aber die Hoffnung stirbt zuletzt!«
  


  
    Zu Markus kann man alles sagen. Dafür liebe ich ihn. Bei ihm muss ich mich kein bisschen verstellen, kann so sein, wie ich bin.
  


  
    »Wie kommt’s, dass du dir mitten in der Woche Whisky leisten kannst?«, frage ich.
  


  
    »Das meinte ich nicht mit dem hohen Preis«, antwortet er geheimnisvoll.
  


  
    Markus trinkt noch ein drittes Glas. Dann erhebt er sich und schiebt mit Mühe zwei Finger in die Münztasche seiner Hose, diese kleine aufgenähte Tasche, die niemand je anwendet. Markus’ Hose ist unten zwar ordentlich weit ausgestellt, dafür über der Hüfte aber umso enger, weshalb das Angelspiel eine ganze Weile dauert. Ich kichere und sage etwas zum mangelnden Vorstellungsvermögen von Modedesignern, wo am meisten Platz gebraucht wird. Aber Markus ist jetzt ganz ernst und fischt einen kleinen Plastikbeutel mit weißem Pulver heraus.
  


  
    Mein Herz schlägt schneller.
  


  
    »Ist das…?«
  


  
    »Schnee«, sagt Markus. »Ja.«
  


  
    Hinter meinen Augen flimmert es. Ich bin hin- und hergerissen. Will und will nicht. Einmal ausprobieren wird schon so schlimm nicht sein, oder? Es ist gerade alles so verwirrend, unbegreiflich und schwer einzuordnen.
  


  
    Markus holt einen Teller und macht mit dem weißen Pulver zwei dünne Linien. Auf dem blauen Teller wirkt das Weiß noch weißer. Schon einleuchtend, wieso Kokain auch Schnee genannt wird. Als die Linien akkurat gezogen sind, angelt Markus einen Hundertkronenschein aus der Gesäßtasche, rollt ihn eng zu einem Röllchen zusammen und zeigt mir, wie man ihn tief in das eine Nasenloch steckt, das andere zuhält und das Pulver mit einem schnellen, kräftigen Atemzug einsaugt. Danach reicht er mir das Röllchen.
  


  
    »Ein Tausender wäre natürlich cooler gewesen«, sagt er. »Aber man kann nicht alles haben.«
  


  
    »Also, ähm«, nuschele ich zögernd. »Ich weiß nicht recht… Was passiert da mit einem?«
  


  
    »Ist überhaupt nicht schlimm. Probier es einfach! Man tickt nicht völlig aus oder kriegt Halluzinationen oder so. Man fühlt sich nur top of the world. Einfach geil. Jetzt mach schon!«
  


  
    Und ich mache es.
  


  
    Mit einem kräftigen Zug sauge ich das Pulver durch die Nase auf und habe augenblicklich den Drang zu niesen. Aber der Nieser bleibt aus. Dafür fängt es an zu kribbeln.
  


  
    Markus umarmt mich, als hätte ich mein Schwimmabzeichen geschafft.
  


  
    »Ich möchte so gern, dass du auch weißt, wie das ist«, sagt er. »Damit sich deswegen kein Graben zwischen uns auftut. Jetzt können wir darüber reden, verstehst du? Eigentlich sollte man das Zeug in einer Kneipe oder auf einem Fest nehmen, wo viel los ist. Plötzlich verschwinden alle Hindernisse, es gibt nichts mehr, was man nicht bewältigen kann. Aber wir können ja auch in deiner Wohnung unüberwindlich werden, oder?«
  


  
    Die Haut über meinen Wangenknochen und meine Lippen fühlen sich irgendwie taub an, wie nach einer besonders starken Spritze beim Zahnarzt. Die Taubheit strahlt bis zum Hals und zu den Nasenflügeln aus. Ich bin plötzlich wahnsinnig durstig, stürze zum Spülbecken und trinke Wasser.
  


  
    Markus sieht mich erwartungsvoll an, als ich mich wieder neben ihn aufs Sofa fallen lasse.
  


  
    »Wie fühlt es sich an?«, fragt er neugierig.
  


  
    Irgendwas tut sich in meinem Körper. Ich kann es nicht richtig benennen. Eine unglaubliche Präsenz, Unruhe, Schwere. Mehr nicht. Dass ich mich unüberwindlich fühle, kann ich jedenfalls nicht behaupten. Leicht enttäuscht schenke ich mir noch einen Schluck Whisky ein, den ich schnell runterstürze.
  


  
    »Wie gesagt, eigentlich sollte man unter Leuten sein«, sagt Markus, als meine Antwort ausbleibt. »Wo Stimmung ist. Was machen wir? Gehen wir aus? Oder schlafen wir miteinander. Ich wollte schon immer mit dir schlafen.«
  


  
    Ich sehe ihn verblüfft an. Die Unruhe im Körper wird deutlicher. Es ist lange her, dass ich mit jemandem geschlafen habe. Aber… Markus und ich! Ist ihm klar, was er da sagt?
  


  
    »Wir?«, frage ich also sicherheitshalber nach. »Du und ich? Miteinander?«
  


  
    Er lacht. »Ist das so unvorstellbar? Wir lieben uns doch? Das sagen wir jedenfalls immer.«
  


  
    »Schon, ja, aber…«
  


  
    »Willst du oder nicht?«
  


  
    Ich will.
  


  
    Das ist das Seltsamste dabei. Ich hab noch nie vorher daran gedacht. Markus ist wie ein Bruder. Mein bester Freund. Und jetzt will ich plötzlich mit ihm schlafen. Das muss was mit der Schwere in meinem Körper zu tun haben. Der Unruhe.
  


  
    »Okay«, sage ich. »Ich will. Auch wenn ich es nicht ganz verstehe.«
  


  
    Markus lacht leise. Als wüsste er etwas, das ich nicht weiß. Er legt seine Hand um meinen Nacken und küsst mich. Es ist merkwürdig, jemanden zu küssen, der einem

    so vertraut und zugleich so neu ist. Klar haben wir uns schon mal geküsst, aber rein freundschaftlich, mit geschlossenen Lippen. Das hier ist was ganz anderes. Er schmeckt gut. Nach einer Mischung aus feuchter Süße und kleinem Jungen, vielleicht auch ein bisschen nach Whisky.
  


  
    Dafür spüre ich etwas völlig anderes. Lust. Ja. Genau das. Die Schwere im Körper, die absolute Präsenz und Konzentration. Geilheit. Plötzlich ist mir die Küsserei vollkommen egal und ich will nur noch aus den Klamotten, ihn auf mein Bett zerren und die Beine breit machen.
  


  
    »Komm in mich«, sage ich kurz und knapp. »Jetzt.«
  


  
    Er kichert. »Wollen wir nicht erst… na ja, uns ein bisschen aufwärmen?«
  


  
    »Das machen wir doch schon seit Jahren.«
  


  
    »Okay…«
  


  
    Und dann tun wir es. Ich kann nicht sagen, ob es gut ist. Denke nicht wirklich nach. Erst hinterher, als ich leicht verwirrt auf der Bettkante sitze. Und den Jungen angucke, der eben noch und bis dahin mein bester Freund gewesen ist. Er liegt ausgestreckt auf meinem Bett. Nackt. Dünn, fast dürr. Und lang.
  


  
    »Und jetzt?«, frage ich. »Wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    Ein Funken Unruhe in seinem Blick. »Ich will, dass es wie immer ist, Emmis… Du und ich. Wie immer.«
  


  
    »Aber du und ich, das war nie auf diese Art«, sage ich. »Ich halte nichts von einem Fick unter Freunden. Irgendwas verändert sich dadurch.«
  


  
    »Das liegt doch wohl an uns?«
  


  
    »Glaubst du? Und warum haben wir uns dann für das hier entschieden?«
  


  
    Er setzt sich auf. »Ich hab dich doch nicht gezwungen… oder?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht. Alles in Ordnung. Ich bin nur etwas verwirrt…«
  


  
    Seine Hand in meinem Nacken.
  


  
    »Zwischen uns, das ist was Besonderes«, sagt er. »Du bist mir wichtiger als alles andere in meinem Leben. Das weißt du, oder? Das hab ich dir doch schon gesagt, nicht?«
  


  
    Ich sehe ihn an.
  


  
    Doch, das weiß ich. Selbst wenn er es nicht konkret sagt, war es immer selbstverständlich. Bis zu diesem Abend. Wer sind wir jetzt? Vielleicht ist die Veränderung auch gar nicht so groß, wie ich glaube. Vielleicht geht sie ja bald vorüber.
  


  
    »Hast du nicht gesagt, dass alles, was passiert, bleibt?«, frage ich ihn. »Hast du nicht neulich gesagt, dass vergangene Ereignisse in gewisser Weise gegenwärtiger sind als das, was im Augenblick passiert?«
  


  
    Er nickt. »Ja, das, was passiert ist, ist das eigentlich Wirkliche, das Vorhandene. War es irgendwie falsch? War es nicht gut? Ich hatte das Gefühl, du… du hättest auch Spaß gehabt.«
  


  
    Ich nicke nachdenklich. »Doch, es war gut… richtig gut. Wahrscheinlich wäre es früher oder später sowieso passiert.«
  


  
    Markus lacht leise und streichelt meine Wange.
  


  
    »Mädchen werden scharf von Koks«, sagt er. »Das habe ich vergessen zu erwähnen, aber das war ja auch nicht der Grund, weshalb ich… Also, natürlich hab ich nicht geplant, dass du…«
  


  
    Er bricht den Satz ab, erschrocken über seine eigenen Worte. Ich sehe ihn an. Ich wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass er solche Hintergedanken gehabt haben könnte. Aber jetzt steht es plötzlich im Raum. Und es gefällt mir gar nicht.
  


  
    »Ich wollte nur, dass du es auch mal erlebst«, erklärt er eilig. »Selbst fühlst, wie es ist, die Beste und Schönste zu sein. Damit wir eine gemeinsame Erfahrung haben. Nichts sonst. Ich schwöre es! Es kam völlig überraschend… dass ich mit dir schlafen wollte. Da war was in deinen Augen…«
  


  
    »Aber du hast gesagt, dass du schon immer mit mir schlafen wolltest!«, sage ich vorwurfsvoller, als ich es eigentlich will.
  


  
    »Ja, schon«, sagt Markus. »Stimmt, das hab ich gesagt. Aber ich hab genau wie du gedacht, dass das dumm wäre, weil es danach bestimmt anders ist. Und unsere Freundschaft ist mir zu wichtig, um sie aufs Spiel zu setzen.«
  


  
    »Aha. Und nun ist sie das plötzlich nicht mehr?«
  


  
    Markus streckt die Arme aus, will sie um mich legen, aber ich stehe auf und gehe ins Badezimmer. Fühle mich unendlich traurig, obgleich ich gar keinen Grund dazu habe. Jedenfalls keinen konkreten.
  


  
    »Emma!«, ruft Markus. »Lass uns so tun, als wäre nichts gewesen! Echt! Wir tun so, als wär das bloß ein Traum gewesen, wie man ihn vielleicht mal träumt von einem Promi oder Lehrer oder was weiß ich. Hast du so was noch nie geträumt? Ich meine, hast du noch nie einen einzigen erotischen Traum von mir gehabt?«
  


  
    Ich putze meine Zähne und antworte nicht. Natürlich war mir Markus in meinen Träumen auch schon anders erschienen als im wirklichen Leben. Aber das hat nichts bedeutet. Ich musste höchstens am nächsten Morgen amüsiert grinsen. Von Adrian hab ich auch schon geträumt. Und von Arman. Und Ola Salo. Da ist doch nichts dabei. In erotischen Träumen ist alles möglich, ganz anders als im Wachzustand. Manchmal hab ich sogar schon von Typen geträumt, die ich in Wirklichkeit nicht mal umarmen würde. Was im Traum völlig selbstverständlich ist, kann einem nach dem Aufwachen am nächsten Morgen komplett absurd vorkommen. Vielleicht hat Markus in dieser Hinsicht recht. Vielleicht können wir ja aus dem Drogenrausch aufwachen und einfach zur Normalität zurückkehren, als ob nichts gewesen wäre?
  


  
    Ein dunkler Tropfen landet im Waschbecken. Ich hebe verwundert den Blick und entdecke im Spiegel, dass ich Nasenbluten habe.
  


  
    Als ich eine ganze Weile später aus dem Badezimmer komme, sehe ich, dass Markus geweint hat. Seine Augen glänzen und sind rot gerändert.
  


  
    »Entschuldige«, sagt er.
  


  
    »Selber«, sage ich und lege mich ins Bett.
  


  
    Er legt sich neben mich, dreht sich auf die Seite.
  


  
    So, wie wir sonst auch immer liegen, nur mit ein bisschen mehr Luft zwischen uns.
  


  
    »Außerdem hast du recht«, füge ich hinzu. »Natürlich hab ich auch schon von dir geträumt. So, meine ich.«
  


  
    »Aber das bedeutet nichts«, sagt er schnell, »oder? Glaubst du, dass… Also, glaubst du, dass es wieder wie vorher werden kann, oder hab ich für alle Zukunft alles kaputtgemacht?«
  


  
    Ich greife unter der Decke nach seiner Hand.
  


  
    »Es wird wieder wie vorher«, sage ich. »Bestimmt.«
  


  
    Ich bin nicht so überzeugt, wie ich klinge. Aber ich mag ihn einfach zu sehr. Und vielleicht hängt das ja alles mit Adrian zusammen. Er hat etwas in mir geweckt, das lange geschlummert hat.
  


  
    Und da war Markus da.
  


  
    Vielleicht ist es so simpel.
  


  
    Am nächsten Morgen fühle ich mich wie ein ausgewrungener Putzlappen. Ich trinke eine halbe Tasse Tee, kriege aber keinen Bissen herunter. Eine dumpfe Unruhe rumort in meinem Bauch. Auf dem Tisch steht die Whiskyflasche. Wider besseres Wissen nehme ich ein paar ordentliche Schlucke, ehe ich mich anziehe, was sich im gleichen Augenblick schrecklich falsch anfühlt und die Situation definitiv nicht begreiflicher macht. Meine Augen tränen nur noch mehr, mir wird schlecht und ich bin noch müder. Am liebsten würde ich wieder ins Bett kriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen, aber am Ende siegt das Pflichtgefühl. Markus schläft noch, als ich mich widerwillig auf den Weg zur Arbeit mache. Der Fahrradweg kommt mir schmaler vor als sonst und mein Körper ist steif und schwer.
  


  
    Bevor ich das Miranda betrete, schiebe ich mir ein Kaugummi in den Mund. Was macht das für einen Eindruck, mit einer Fahne bei der Arbeit zu erscheinen! Ob einem das Kokain irgendwie anzusehen ist? An den Pupillen oder so? Aber als ich Sofi in der Küche begegne, schießt mir durch den Kopf, dass es noch viel schlimmer wäre, wenn man mir ansehen könnte, dass ich mit Markus geschlafen habe.
  


  
    »Ein großer Flirter ist dein Freund aber nicht gerade«, sagt sie mit einer Mischung aus Unruhe und Irritation. »Er hat reagiert, als hätte ich… na ja, ich weiß nicht. Dabei habe ich ihn doch nur gefragt, ob wir einen Kaffee zusammen trinken wollen! Das ist ja wohl nicht so schwer zu beantworten, oder?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern.
  


  
    »Wahrscheinlich war er einfach nur überrascht… Bleib ganz ruhig. Das wird schon.«
  


  
    Sofi zieht das Gummiband von ihren dicken, nussbraunen Haaren und es fällt glänzend und weich über ihre Schultern. Sie beugt den Kopf nach vorn und fasst die Haare wieder in einem Pferdeschwanz zusammen, dreht sie zu einer Schlaufe und schiebt das Gummi darüber.
  


  
    »Was meinst du, soll ich warten, bis er sich bei mir meldet? Es ist so peinlich, wenn ich noch mal bei ihm anrufe und zum zweiten Mal frage.«
  


  
    »Er wird sich schon melden.«
  


  
    Sofi sieht nicht sehr überzeugt aus, nickt aber kurz, bevor sie den Glasreiniger und die Lappen wegbringt, mit denen sie den Glastresen geputzt hat.
  


  
    Ich nutze die Gelegenheit, mein Handy rauszuholen und Markus eine SMS zu schicken.
  


  
    Ruf Sofi an und mach was mit ihr aus. /E
  


  
    Wahrscheinlich schläft er noch. Aber dann findet er die SMS, wenn er wach wird.
  


  
    Die ersten Kunden trudeln ein. Zwei Frauen um die vierzig. Latte und Käsebrötchen mit viel Salat, aber ohne Butter. Ich halte die Luft an, als ich das Geld entgegennehme, fühle mich schmuddelig und verkatert. Wie konnte ich mich bloß von Markus zu Whisky und Kokain überreden lassen! Und dann auch noch mitten in der Woche!
  


  
    Die Erinnerungsbilder sind von einem merkwürdigen Schleier zugedeckt. Markus’ Augen und sein nackter Körper. Und dann sein Spruch, dass Mädchen von Koks geil werden, dass er aber nicht deswegen wollte, dass ich es ausprobiere. Warum hat er das gesagt? Warum hat er sich für etwas entschuldigt, das mir nie in den Sinn gekommen wäre, wenn er es nicht angesprochen hätte?
  


  
    Natürlich würde Markus mit mir nie so etwas machen!
  


  
    Trotzdem.
  


  
    Ich habe ihm versprochen, dass es wieder wie vorher wird. Weil ich es selber will. Aber wie soll das funktionieren?
  


  
    Wenn ich die Augen zumache, sehe ich zwei weiße Linien auf blauem Porzellan. Äh! Ich muss mich auf die Arbeit konzentrieren. Mich aus dem Unwirklichkeitsgefühl und der dumpfen Verwirrtheit herausarbeiten.
  


  
    Ich ziehe mich in die Küche zurück und belege Baguettes und Sandwiches. Gebe mir besonders viel Mühe mit der Dekoration, falte Salatblätter und rolle Käsescheiben. Schneide Sharonfrüchte in Scheiben und lege sie auf den reifen Camembert. Verteile Pesto in Schnörkeln auf dem Mozzarella. Währenddessen trinke ich ein Glas kaltes Wasser nach dem anderen. Nach einer Weile verzieht sich der Nebel in meinem Kopf etwas.
  


  
    Gegen elf klingelt Sofis Handy. Ich spitze die Ohren, als sie antwortet.
  


  
    »Hallo«, sagt sie und streicht hastig eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.
  


  
    Ich bin sicher, dass es Markus ist. Sofi errötet sanft neben der Kaffeemaschine. Sie sieht mich fragend an, ich nicke und sie verschwindet in die Küche.
  


  
    Ein paar Jungs um die fünfzehn kommen hereingeschlendert. Sie lachen, schubsen sich und kaufen alle Schokoladenkugeln, die wir noch haben, und ein paar Dosen Cola. Das ist in den Sommerferien wohl die Alternative zum Schulessen. Einer von ihnen hat ein Piercing in der Zunge. Ich stelle mir vor, wie die Schokopampe sich in das Loch in der Zunge drückt, und mir wird prompt schlecht.
  


  
    Dafür macht Sofi einen umso frischeren Eindruck, als

    sie, das Handy an die Brust gedrückt, aus der Küche kommt.
  


  
    »Wir treffen uns nach der Arbeit!«, sagt sie glückstrahlend. »Du hattest recht! Er hat angerufen!«
  


  
    »Fein.«
  


  
    Sofi wirft einen eiligen Blick in den Spiegel hinter dem Tresen. Dann nimmt sie die Schürze ab und kontrolliert kritisch ihre Kleider. Sie trägt einen Jeansrock und ein hautenges, weißes Baumwolltop mit einem tiefen Rundausschnitt.
  


  
    »Vielleicht sollte ich in der Mittagspause schnell nach Hause flitzen und mir was anderes anziehen?«
  


  
    »Du siehst super aus«, sage ich. »Genau richtig.«
  


  
    Sofi legt den Kopf schief und sieht mich an.
  


  
    »Auf ›genau richtig‹ scheint er aber eher nicht abzufahren«, sagt sie.
  


  
    »Trag einfach die Haare offen«, sage ich.
  


  
    Sie zieht sofort das Gummi ab, schüttelt die Haare vorm Spiegel aus und fährt mit den Fingern dadurch.
  


  
    »So besser?«
  


  
    Ich nicke. »Absolut.«
  


  
    Markus’ steifer Schwanz taucht auf meiner Netzhaut auf. Sein nackter, schlanker Körper und unser anschließendes Geplänkel. Ich muss mich von Sofi wegdrehen, damit sie meine Verwirrung nicht sieht.
  


  
    In dem Augenblick klingelt die Türglocke und Edwin kommt herein, helle Hose und rostbrauner Blazer über weißem Hemd. Er grinst mich übertrieben breit an.
  


  
    »Hi, Schwesterherz! Alles klar?«
  


  
    »Gut, danke«, sage ich misstrauisch. »Ist was passiert?«
  


  
    »Nein, nein. Ich war nur grad in der Gegend und dachte, da könnt ich ja mal nachschauen, ob du da bist. Und wie’s dir geht und so. Macht die Arbeit Spaß?«
  


  
    »Ja. Du bist irgendwie komisch. Was ist los?«
  


  
    Er beißt sich auf die Lippe und wirft einen Blick auf die Straße, als fühlte er sich verfolgt.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, sagt er schließlich und wirft Sofi einen Blick zu, der eindeutig sagt: unter vier Augen. Ich gehe zu der Wand, wo ein paar Tische unbesetzt sind. Edwin folgt mir.
  


  
    »Könntest du mir etwas Geld leihen?«, fragt er leise.
  


  
    Ich sehe ihn erstaunt an. Mama ist normalerweise nicht geizig, was Edwin angeht. Er bekommt fast immer alles, worauf er zeigt.
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Um Schulden zurückzuzahlen.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Zwölftausend Kronen.«
  


  
    »Zwölftausend! Bist du wahnsinnig? Von wem hast du so viel Geld geliehen?«
  


  
    »Von einem Typen. Kennst du nicht. Aber er wird allmählich ungeduldig und dann ist nicht mit ihm zu spaßen. Hast du Geld?«
  


  
    »Nicht so viel!«
  


  
    »Aber etwas? Den Rest kann ich vielleicht auf anderem Weg besorgen.«
  


  
    »Wie auf anderem Weg?«
  


  
    Edwin verdreht die Augen. »Hör auf, du klingst schon wie Mama!«
  


  
    Ich zögere einen Augenblick. Edwin hat mich noch nie um Geld gebeten. Es muss wirklich wichtig sein.
  


  
    »Ich kann dir dreitausend leihen«, sage ich. »Keine Öre mehr. Und ich will das Geld in spätestens zwei Monaten zurückhaben. Okay?«
  


  
    Edwin setzt die Sonnenbrille auf, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hat, und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.
  


  
    »Super. Du kriegst das Geld eher wieder. Ich hab da ’ne coole Sache laufen. Muss nur erst die Schulden zurückzahlen.«
  


  
    Gegenüber vom Miranda gibt es einen Bankautomaten. Ich gehe rüber und stecke die Karte in den Schlitz. Es sind nur noch fünftausend Kronen auf dem Konto. Komme ich bis zum nächsten Gehalt mit zweitausend über die Runden? Ja, das müsste gehen. Zurück im Café, drücke ich Edwin sechs Fünfhundertkronenscheine in die Hand. Er nimmt sie entgegen und steckt sie schnell in die Innentasche seiner Jacke.
  


  
    »Echt nett. Glaubst du, Papa macht was locker?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Frag ihn selbst. Was hast du mit dem Geld gemacht? Weiß Mama davon?«
  


  
    Zwischen Edwins Augenbrauen taucht eine tiefe Falte auf. »Natürlich nicht! Sag ihr nichts, hast du gehört!«
  


  
    »Schon gut. Mach doch, was du willst.«
  


  
    Edwin geht zum Ausgang. »Danke. Du kriegst es zurück. Promise. Wir sehen uns!«
  


  
    Ich nicke. Gehe an eins der großen Fenster und schaue ihm nachdenklich hinterher. Unglaublich. Der junge Mann mit den ausladenden Schritten ist mein kleiner Bruder! Was hat er mit den Zwölftausend gemacht? Markenklamotten gekauft? Eine teure Spielkonsole? Gibt es irgendwas, das er noch nicht hat?
  


  
    Mein Handy piepst. Eine SMS von Markus.
  


  
    Ich habe Sofi angerufen. Wie geht es dir? /Unruhig
  


  
    Ich weiß nicht, was ich antworten soll, also antworte ich gar nicht. Als es wieder piepst, bin ich sicher, dass es Markus ist, der nachhakt, und nehme das Handy nicht noch einmal aus der Tasche. Darum entdecke ich Adrians SMS erst, als ich nach Hause komme.
  


  
    Guck in deine Mail! /A
  


  
    Ich kriege kaum Luft. Muss mich ein paar Sekunden aufs Atmen konzentrieren.
  


  
    Er darf mir nicht schreiben!
  


  
    Das ist strengstens verboten!
  


  
    Trotzdem rase ich wie der Blitz los und schalte den Computer ein, als könnte er sich in Luft auflösen, wenn ich nicht schnell genug bin. Ungeduldig warte ich, während er knatternd hochfährt und überhaupt nicht mit der Startprozedur zu Ende kommen will. Mein Herz hämmert wie wild.
  


  
    Mein Gott, bin ich kindisch!
  


  
    Kindisch, hinterhältig und falsch.
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit schnurrt die Festplatte endlich gleichmäßig und still. Ich öffne Outlook Express. Vier neue Mails. Und eine davon von Adrian. Meine Beine sind plötzlich ganz weich und mein Mund ist trocken. Ich lasse mich auf den Schreibtischstuhl fallen, werfe dem geschnitzten, balinesischen Regal einen kurzen Blick zu, ehe ich die Mail öffne.
  


  
    Emma,

    habe heute eine Anzeige für die Suzuki aufgegeben. Ein Scheißgefühl, ich kann nicht sagen, ob es richtig oder falsch ist. Was denkst du? Eigentlich hat Ellinor ja nichts davon, dass ich jetzt sauer bin, weil ich sie verkaufen muss. Ich weiß, dass das Ganze mein Fehler war, aber der ist nicht wieder gutzumachen, egal, was ich tue. Soll ich sie wirklich verkaufen, was meinst du?

    Umarmung /A

    P.S. Antworte am besten an folgende Adresse, die kennt außer dir keiner.

    adrian.fürdich@live.se

    

    Also, versteh das nicht falsch. Es tut nur gut, mit jemandem reden zu können, der mich versteht.
  


  
    Ich lese die Mail mehrmals durch. Versuche zu begreifen, was sie bedeutet. Außer dir keiner, steht dort. Er hat einen Tunnel gegraben, durch den wir uns, verborgen vor den Blicken anderer, erreichen können. Einen Tunnel abseits der Wirklichkeit.
  


  
    Warum?
  


  
    Damit ich ihm bei seinen Beziehungsproblemen mit Ellinor helfe. Natürlich, das ist es, ja. Er hofft, dass ich ihm helfen kann, die Beziehung zwischen ihm und Ellinor zu verbessern. Immerhin kenne ich Ellinor länger als er. Ellinor und ich sind in der Siebten Freundinnen geworden. Damals ging Adrian in die Achte. Wir haben ihn in den Pausen zusammen ausgespäht. Wie alle anderen Mädchen auch. Am Ende hat Ellinor den Sieg davongetragen, sie hat sich den Traumprinzen geangelt und wurde dadurch zur Zielscheibe des Neids und der Bewunderung aller Verschmähten. Ein Teil des Glanzes fiel auf mich als Ellinors beste Freundin auch ab. Mit Adrian im Bunde wurde manches einfacher. Vorher hatte ich mich oft zwischen Ellinor und Markus hin- und her gerissen gefühlt. Beiden gleich nah – das ging nicht, obwohl ich es versucht habe. Was ich auch tat, einer von beiden fühlte sich immer irgendwie benachteiligt. Bis Adrian zu uns stieß und eine Art Balance entstand.
  


  
    Die Mail strahlt mich vom Bildschirm an. Die Mail mit der neuen Adresse.
  


  
    adrian.fürdich@live.se
  


  
    Wieso hat er keinen neutraleren Namen gewählt? Warum für dich? Das klingt so intim. Wie eine Adresse für heimliche Liebesbriefe.
  


  
    Ich schüttele mich und schnaufe. Emma, deine Fantasie geht mit dir durch! Wahrscheinlich hat er die erstbeste Idee genommen, die ihm gekommen ist. Mehr nicht. Das ist typisch für mich, eine Menge in etwas hineinzuinterpretieren, wo nichts ist. Ich sollte mir lieber überlegen, was ich antworte.
  


  
    Ich schreibe und lösche und schreibe neu. Dann lösche ich das Neue und fange von vorne an. Das kann doch nicht so schwer sein? Ich möchte eine natürliche, simple, freundschaftliche Mail schreiben. Wenn ich so weitermache, kriegt die Delete-Taste eine Delle wie die Treppenstufen in alten Kirchen.
  


  
    Am Ende habe ich ein paar Zeilen zustande gebracht.
  


  
    Hallo!

    Ich kann dir leider auch nicht sagen, was in Bezug auf das Motorrad richtig oder falsch ist. Aber wenn du vorhast, deswegen von nun an auf Elli sauer zu sein, ist es wahrscheinlich besser für euch beide, wenn du es behältst. Elli kann

    doch auch nicht wollen, das du es nur ihretwegen verkaufst? Sie wünscht sich doch wohl eher, dass du es verkaufst, weil

    du von dir aus eingesehen hast, dass es schlauer wäre,

    zusammen ein Auto zu kaufen, oder?

    Es ist ein merkwürdiges Gefühl, an dich zu schreiben. Aber

    ich möchte euch natürlich helfen, wenn ich kann. Ich bin

    eine ziemlich gute Zuhörerin, glaube ich.

    Umarmung /Emma
  


  
    Ich verharre eine Weile mit dem Pfeil auf »Senden« und versuche, die möglichen Konsequenzen eines Klicks abzuwägen. Besteht der Schatten eines Zweifels, dass das eine Falle ist? Dass er Ellinor die Mail zeigt? Nein, aus welchem Grund? Und wenn sie sie trotzdem findet? Wohl kaum. Und wenn doch, könnte irgendwas von dem, was ich geschrieben habe, missverstanden werden?
  


  
    Ich lese mir das Ganze noch mal durch. Nein, ich denke, es ist wirklich unmissverständlich formuliert.
  


  
    Es geht wie ein Stromstoß von der Fingerspitze bis in den Brustkorb, als ich die Maustaste drücke. Jetzt ist es zu spät, es sich anders zu überlegen. Die Mail ist auf dem Weg durchs Cyberspace. Ich öffne den Gesendet-Ordner und sehe mir die Mail noch mal an. Jetzt, wo nichts mehr zu ändern ist, fallen mir plötzlich alle möglichen Interpretationsalternativen ein. Ist das im Grunde genommen nicht eine Einladung? Klingt das nicht, als wollte ich diesen heimlichen Kontakt mit ihm? Weiß ich denn überhaupt, was ich will? Habe ich überhaupt die geringste Ahnung, was ich hier tue?
  


  
    Ich sehe das Regal an und erinnere mich an den Duft von warmer Haut und Citrus. Seine Hände um meine Oberarme, der fester werdende Griff, bevor er loslässt, sein Blick. Mir wird innerlich heiß, vielleicht werde ich sogar rot, einsam an meinem Computertisch. Wahnsinn. Totaler Wahnwitz. Die Vernunft rutscht auf dem Augenblick aus, stürzt zu Boden und verliert die Besinnung.
  


  
    Ein schrilles Klingeln an der Tür reißt mich zurück in die Gegenwart.
  


  
    Hastig wische ich meine schweißfeuchten Hände an der Jeans ab und öffne die Tür, ohne vorher durch den Spion zu gucken.
  


  
    Es ist Markus, im schwarzen Hemd und einer offenen roten Livreejacke mit Goldtressen. Wo er die nun wieder herhat! Ich sehe das Flackern in seinem Blick, als er mir eine lange, apricotfarbene Rose überreicht.
  


  
    »Du hast nicht auf meine SMS geantwortet«, sagt er. »Ich habe mich nicht getraut, noch eine zu schreiben. Alles… klar bei dir?«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch, nehme die Rose und gehe vor ihm in die Wohnung.
  


  
    »Ich wusste einfach nicht, was ich schreiben sollte. Ich hab noch nichts gegessen. Machen wir was?«
  


  
    Ich höre förmlich den erleichterten Seufzer hinter meinem Rücken. Er schließt die Wohnungstür hinter sich und kommt in die Küchennische.
  


  
    »Gerne! Ich kann was machen. Was ist da?«
  


  
    Ehrlich gesagt gibt es nicht viel. Aber ich finde zumindest ein halbes Päckchen Spiralnudeln, eine Zwiebel, ein Päckchen gewürfelte Tomaten und eine Dose Tunfisch. Nachdem Markus eine Weile gewürzt und abgeschmeckt hat, wird es ein richtig gelungenes Pastagericht. Wir setzen uns an den Tisch und essen zusammen wie schon unzählige Male vorher. Aber irgendwie ist es nicht so wie sonst. Zwischen uns hängt ein Vakuum in der Luft.
  


  
    Markus scheint das auch zu spüren, das Flackern in seinem Blick ist noch da.
  


  
    »Es tut mir leid, Emma«, sagt er plötzlich. »Verzeih mir. Das war wirklich dumm.«
  


  
    Ich drehe mit den restlichen Nudelspiralen ein paar Runden durch den Soßenrest auf meinem Teller.
  


  
    »Ich weiß nicht, was das eigentlich war«, sage ich. »Aber du musst dich deswegen nicht entschuldigen. Glaube ich.«
  


  
    Markus berührt leicht meine Hand. »Wenn es zwischen uns nicht mehr gut wird, will ich nicht mehr leben.«
  


  
    Ich sehe ihn hastig an. »Hör auf! Lass uns nicht mehr darüber reden. Es war, wie es war. Ist schon okay.«
  


  
    »Ist es eben nicht, das merke ich doch! Du hast eine Mauer um dich errichtet. Glaubst du, ich spüre das nicht? Das tut verdammt weh.«
  


  
    »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, sage ich. »Ich bin müde, habe einen Kater und bin genervt. Das wird schon wieder.«
  


  
    Plötzlich fällt mir etwas ein. »Wieso bist du eigentlich hier? Warst du nicht mit Sofi verabredet?«
  


  
    »Ich hab sie angerufen und gefragt, ob wir das nicht auf morgen verschieben können. Musste dich erst einmal sehen. Du hast nicht geantwortet. Da kann ich nicht in aller Seelenruhe mit jemand anders Kaffee trinken gehen, das verstehst du ja wohl?«
  


  
    Oje, arme Sofi. Sie ist bestimmt tierisch enttäuscht. Und morgen dann wieder das gleiche Problem, was sie anziehen soll. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie ist wie ein verknallter Teenager, wenn sie von Markus redet. Obwohl ich wohl kaum das Recht habe, mich darüber lustig zu machen. Ich mit meiner Atemnot und dem Herzrasen bei Adrians Mail, obgleich nicht die leiseste Andeutung darin zu finden war, dass es sich um etwas anderes als eine freundschaftliche Mail handelt. Apropos, Markus hat vollkommen recht. Etwas ist anders. Vorher hätte ich ihm schon von der Mail erzählt, bevor er über die Schwelle getreten wäre.
  


  
    »Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin einfach ein bisschen verwirrt. Ich weiß nicht so genau, wer wir im Moment sind.«
  


  
    »Jetzt machst du mir aber wirklich Angst. Wir sind wir. Die Gleichen, die wir immer waren. Wenn wir beide das wollen.«
  


  
    Ich sehe ihm in die Augen. Verstehe, dass das hier notwendig ist. Die Luft muss gereinigt werden, wenn wir eine Chance haben wollen zurückzufinden. Markus’ tiefblaue Augen sehen mich intensiv und unsicher zugleich an. Ich seufze.
  


  
    »Wenn du zum Beispiel hier übernachtest«, sage ich, »in meinem Bett… Wie soll ich wissen, was du denkst? Ob du neben mir liegst und an das denkst, was wir gemacht haben. Oder ob ich daran denken muss. Ob einer von uns beiden daran denkt und der andere nicht… Zwischen uns hat immer ein Gleichgewicht bestanden, Markus. Wir haben immer das Gleiche gedacht und füreinander empfunden. Wie wissen wir jetzt, ob das immer noch so ist?«
  


  
    Markus lehnt sich zurück. Irgendetwas tut sich in seinem Blick. Ich kann nicht sehen, was es ist. Misstrauen? Irritation?
  


  
    »Warum bist du so sicher, dass du vorher gewusst hast, was ich denke und fühle?«, sagt er. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich neben dir liegen kann, ohne dass ein einziger Gedanke an deinen Körper in meinem Kopf auftaucht? Das wäre doch nicht normal! Aber ich war immer der Meinung, dass das mit dem Sex sich schon irgendwie lösen lässt, aber gute Freunde findet man nicht so leicht.«
  


  
    »Das hast du gesagt, ja. Dass dir unsere Freundschaft wichtiger ist als Sex. Bis gestern, offensichtlich.«
  


  
    Markus lächelt leise. »So ein bisschen Schnee lässt jeden für eine Weile das Urteilsvermögen verlieren.«
  


  
    »Und macht Mädel scharf, was?«
  


  
    Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt. Markus berührt meine Hand.
  


  
    »Ich schwöre hoch und heilig«, sagt er ernst, »als ich mir vorgenommen habe, es mit dir zusammen zu probieren, habe ich an die Wirkung nicht mal gedacht! Erst, als wir das Zeug intus hatten und ich deinen Blick sah, ist mir die Idee gekommen. Ich seh ja ein, dass es dumm war. Aber ich hatte wirklich keine Hintergedanken, Emma! Ich weiß gar nicht, wie du das glauben kannst!«
  


  
    »Weil du es gesagt hast!«
  


  
    »Nur weil mir plötzlich aufging, dass es so aussehen könnte… Aber wir kennen uns ja wohl lange genug, um einander zu vertrauen?«
  


  
    Ich sehe ihn an.
  


  
    »So wie Ellinor Adrian vertraut«, sage ich leise.
  


  
    Markus sucht meinen Blick. »Ist noch etwas passiert?«
  


  
    Verwirrt räume ich die Teller und das Besteck und die Gläser zusammen.
  


  
    »Na ja, eigentlich nicht. Er hat eine Anzeige für die Suzuki in die Zeitung gesetzt.«
  


  
    »Hat Ellinor dir das erzählt?«
  


  
    »Er hat gemailt.«
  


  
    »Dir?«
  


  
    »Wem denn sonst?«
  


  
    Markus sitzt schweigend da und denkt über das nach, was ich gesagt habe, während ich die Teller spüle und in das zweite Spülbecken stelle. Das Wasser ist lauwarm, mir zittern die Hände. Ich klirre ungeschickt mit den Gläsern.
  


  
    »Was habt ihr beide eigentlich vor?«, fragt Markus nach einer ganzen Weile.
  


  
    »Nichts«, sage ich. »Er wollte nur von mir wissen, ob ich glaube, dass er das Richtige getan hat. Elli gegenüber. Das ist doch wohl erlaubt?«
  


  
    »Ja, klar. Aber etwas merkwürdig ist es schon nach dem, was neulich Abend gewesen ist…«
  


  
    »Ein winziger Aussetzer, mehr nicht. Das hast du selber gesagt. Es ist doch nichts dabei, einen freundschaftlichen Rat zu geben?«
  


  
    Markus zuckt mit den Schultern. »Wenn du es sagst. Aber du verkrampfst dich total und kriegst eine rote Birne, wenn du von ihm sprichst, das weißt du doch, oder? Glaubst du nicht, dass Elli das auffallen wird?«
  


  
    »Hör schon auf!«, fauche ich ihn an. »Es ist nichts. Eine unschuldige Mail, mehr nicht.«
  


  
    »Okay, alles klar. Soll ich Teewasser aufsetzen?«
  


  
    Ich habe ein schlechtes Gewissen, als ich mir die Hände an dem grünen Frotteehandtuch abtrockne, das ich in der Küchennische aufgehängt habe.
  


  
    »Ja, gerne.«
  


  
    Als wir kurz darauf auf dem Sofa sitzen, jeder mit einer Teetasse auf dem Schoß, und eine aufgenommene Episode von Dr. House angucken, ist es fast wie immer. Wir lachen ungefähr gleich viel über exakt die gleichen Sachen. Aber wir berühren uns nicht. Ich lege nicht meinen Kopf auf seine Schulter wie sonst, wenn wir zusammen fernsehen. Und Markus legt auch nicht seinen Kopf auf meinen Schoß. Aber vielleicht ist das auch nur ein Zufall. Das mit dem »Zurückfinden« war ein blöde Idee, sehe ich ein, während Dr. House seine Kollegen und Patienten in den Wahnsinn treibt auf dem 32er LCD-Bildschirm, den ich von Mama bekommen habe, als sie sich einen 42er zugelegt hat. Es gibt keinen Weg zurück, alles bewegt sich unaufhaltsam vorwärts. Nichts kann je ungeschehen gemacht werden. Aber man kann auf unterschiedliche Weise versuchen, damit zu leben.
  


  
    Ich schalte normalerweise nie den Computer ein, bevor ich zur Arbeit gehe, aber heute schon. Nicht einmal mir selber will ich eingestehen, dass das allein daran liegt, dass ich nachsehen will, ob vielleicht eine Mail von Adrian gekommen ist. Ich suche nach einer anderen Ausrede, ohne Erfolg. Das Letzte, was ich gestern Abend gemacht habe, nachdem Markus gegangen war und ich mich ausgezogen und alle Lichter außer der Leselampe am Bett gelöscht hatte, war, noch einmal Outlook Express zu öffnen. Aber außer ein paar Angeboten auf Englisch für Penisvergrößerungen, Viagra oder Online-Sex war nichts gekommen. Eigentlich glaube ich auch nicht wirklich daran, dass vor sieben Uhr morgens eine Mail von Adrian kommt, aber ich kann mich, wie gesagt, nicht beherrschen.
  


  
    Zwei Mitteilungen im Eingangskorb. Die eine behauptet, ich hätte ein paar Millionen Dollar bei irgendeinem gefaketen »Gratislotto« gewonnen, aber die zweite schießt einen Stromstoß in meinen Unterleib. Gesendet 02.24. Er hat mitten in der Nacht an mich geschrieben.
  


  
    Ich ziehe den Pfeil langsam über den Absender adrian.fürdich@live.se, ehe ich die Mail öffne. Einen Betreff gibt es nicht.
  


  
    Emma,

    gestern Abend gab’s den Monsterstreit. Ich habe Ellinor erzählt, dass ich die Annonce in die Zeitung gesetzt habe. Im ersten Moment schien sie sich zu freuen, aber dann kam es genauso, wie du es vorhergesehen hast. Sie wollte wissen, ob ich das tue, weil ich wirklich davon überzeugt bin, dass ein Auto besser wäre, oder ob ich das nur tue, weil sie es will.

    An dieser Stelle hätte ich lügen können (?), aber ich hab gesagt, wie es ist, dass ich keinen Streit wegen des Motorrads haben will, dass es mir das nicht wert wäre, dass sie mir wichtiger ist. Ich dachte, es würde sie freuen, das zu hören, aber das war offensichtlich die komplett falsche Antwort.

    Nachdem wir uns eine Weile gestritten hatten (die meiste

    Zeit hat sie geschrien und sich aufgeregt, ich bin kein guter Streiter), hab ich gesagt, dann behalte ich eben das verdammte Motorrad. Das hat sie noch mehr in Rage gebracht, und sie meinte, dass ich doch mit meinem Motorrad zusammenziehen soll.

    Mag sein, dass ich ein totaler Idiot bin, aber ich weiß echt nicht, wie ich die Sache wieder geradebiegen soll. Einerseits verlangt sie von mir, dass ich ehrlich bin, aber wenn ich ehrlich bin, wird sie sauer. Ich will ihr nicht die Schuld in die Schuhe schieben, sie hat in vielerlei Hinsicht recht. Wahrscheinlich bin wirklich ich es, der sich ändern muss. Oder?

    Hoffe, du schläfst in diesem Moment tief und fest. Es ist gleich halb drei, und da schreibt man gern Dinge, die man am nächsten Morgen bereut, aber ich werde es trotzdem tun…

    Als ich mich in deinem Flur von dir verabschiedet habe, hatte ich ganz weiche Knie. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur eingebildet habe, vielleicht hast du gar nichts gemerkt. Aber als ich dich umarmt habe, hast du meine Wange berührt und ich war plötzlich ganz erfüllt vom Duft deiner Haare. Kam es mir nur so vor oder warst du in dem Augenblick auch ein bisschen verwirrt? Oder ist meine Fantasie mit mir durchgegangen? (Ich sollte das wirklich nicht fragen, bin sicher, dass ich mir morgen dafür in den Hintern trete.)

    Ein übergeschnappter Gruß zwischen Dunkelheit und Dämmerung.

    /A
  


  
    Ich schnappe nach Luft, während der Boden unter mir schwankt. Die Festplatte rauscht, und die Kaffeemaschine gibt das charakteristische Gurgeln von sich, das verkündet, dass soeben der letzte dampfende Wasserrest den Filter erreicht hat. Genauso siedend heiß ist mein Blut, das der Herzmuskel durch meinen Körper pumpt. Mein Gott!
  


  
    Nein, nein. Reiß dich zusammen. Ganz ruhig. Atmen. Ein und aus.
  


  
    Totaler Durchzug im Hirn. Besinnungsloser Jubel einerseits, weil er auch etwas gefühlt hat, weil auch er sich an den wortlosen Augenblick erinnert, diesen Raum jenseits von Zeit und Wirklichkeit, andererseits nackte Panik, dass ausgerechnet Adrian… der Adrian, diese Zeilen an mich schreibt.
  


  
    Ich klicke auf »Antworten« und starre ein paar Sekunden auf das leere, weiße Feld, das sich vor mir öffnet. Ich sollte das nicht tun. Wenigstens vorher den Verstand einschalten. Aber meine Finger springen ungehorsam über die Tastatur, hören nicht mehr auf mich.
  


  
    Natürlich habe ich das auch gespürt! Wundert dich das?

    Du bist du. Der Traumprinz aller sozusagen. Alle Mädels sind grün vor Neid auf Ellinor; sie sollte pfleglicher mit dir umgehen. Möchtest du, dass ich mit ihr rede? (Natürlich ohne zu erzählen, dass ich mit dir gesprochen habe!) /E
  


  
    Ich schicke die Mail ab, ohne nachzudenken. Was bringe ich damit wohl ins Rollen? Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen? Der Traumprinz aller und alle Mädels.
  


  
    Das würde mich dann ja auch mit einschließen. Dabei war ich nie eifersüchtig auf Ellinor. Ich habe mich für sie gefreut, als sie mit Adrian zusammengekommen ist. Was mich nicht daran hindert zu finden, dass sie sich seiner nicht ganz so sicher sein sollte. Wenn ich einen Freund wie Adrian hätte, wäre ich das nicht. Nicht, dass ich jemals so einen Freund haben werde. Aber trotzdem.
  


  
    Ich stehe auf und versuche, zum Kaffee ein Brot runterzuzwingen, aber das Schlucken fällt mir schwer. Ich stelle mich vor den Spiegel, bürste mein Haar gründlich durch und schminke meine Augen ein wenig. Ich probiere es mit einem Pferdeschwanz, entscheide mich dann aber dagegen. Die Haare sind zu kurz, das sieht albern aus, außerdem lösen sich sofort viel zu viele Locken und kringeln sich um mein Gesicht. Meine Wangen sind rosig und meine Augen groß und fiebrig glänzend.
  


  
    Verlieb dich nicht in Adrian, schicke ich meinem Spiegelbild eine telepathische Mitteilung. In jeden, nur nicht in ihn!
  


  
    Ich versuche, über mich selbst zu lächeln. Natürlich nicht! Aber es ist nun einmal sagenhaft schmeichelnd, dass ein Typ wie er mir so etwas schreibt. Bestimmt denkt er sich gar nichts dabei. Will nur nett sein. Und selber scheint er ja auch eine kleine Aufmunterung brauchen zu können. Ist doch nichts einzuwenden gegen eine kleine Aufmunterung, solange es dabei bleibt? Natürlich ist mir klar, dass Ellinor sicher anderer Meinung wäre. Allein die Tatsache, dass ich hinter ihrem Rücken mit Adrian Kontakt habe, ist hinterhältig und treulos. Auch wenn der Kontakt allein darauf abzielen soll, ihre Beziehung zu verbessern. Wessen ich mir nicht ganz sicher bin.
  


  
    Es ist spät geworden. Ich ziehe mir schnell was über, schnappe meine Tasche und gehe zur Tür, als mir einfällt, dass ich den Computer noch nicht ausgeschaltet habe. Vielleicht habe ich ihn auch mit Absicht angelassen. Ich kann es nicht sagen. Ich setze mich auf den Schreibtischstuhl und öffne Outlook Express. Um die Mail noch mal zu lesen. Einmal nur.
  


  
    Neue Mitteilung.
  


  
    Adrian sitzt am Computer! Oder hat eben noch dort gesessen.
  


  
    Das mit dem Neid der Mädels ist eindeutig übertrieben, aber trotzdem danke! Ich möchte auf keinen Fall, dass du als Kurier oder Spion fungierst, was Ellinor betrifft. Die Freundschaft mit dir ist ihr wichtig, das weiß ich. Sie ist immer gut drauf, wenn sie dich getroffen hat. Das wäre das Letzte, was ich wollte, dass du oder eure Freundschaft Schaden nehmen. Solltest du jetzt nicht eigentlich bei der Arbeit sein :-)?

    Umarmung /A
  


  
    Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Gleich acht. Ich komme zu spät.
  


  
    Ja, schreibe ich eine schnelle Antwort. Muss los! Umarmung /E
  


  
    Als die Zeile abgeschickt ist, kann ich meinen Körper nicht dazu bewegen aufzustehen. Ich zähle langsam bis zehn und klicke dann »Posteingang« an. Aber mir wird barsch mitgeteilt, dass dort keine ungelesenen Mails sind. Ich muss über mich selber grinsen. Natürlich nicht. Ich habe schließlich geschrieben, dass ich losmuss. Warum sollte er zurückschreiben? Trotzdem zähle ich noch mal bis zwanzig und klicke »Eingang« an. Danach zähle ich langsam bis fünfzig, aber es kommt keine neue Mail. Da reiße ich mich endlich zusammen und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Im Flur schnappe ich mir die Kamera. Sie liegt gut in der Hand. Und außerdem wird die Wirklichkeit, durch den Sucher betrachtet, aufgeräumter und kontrollierbarer, steht in einem überschaubaren Rahmen.
  


  
    Als ich das Rad schlampig neben dem Fahrradständer abstelle und ins Café stürme, ist Sofi bereits dabei, die ersten Frühstücksgäste zu bedienen. Sie trägt das frisch gewaschene Haar offen und dazu schwarze Leggins, einen kurzen Rock und ein enges, cherryfarbenes und ganz schön tief ausgeschnittenes Baumwolltop. Dunkelrosa Lippenstift und Lidschatten. Ziemlich durchgestylt. Aber da Markus, wie sie ganz richtig erkannt hat, kein unbedingter Freund von »Durchschnitt« ist, ist es wahrscheinlich perfekt.
  


  
    Der Tag wird hektisch mit viel Hin- und Herlauferei zwischen den Tischen. Die Kaffeemaschine muckt mal wieder, die Plunder sind schon vormittags ausverkauft, und dann lässt Karim uns noch in dem ganzen Stress alleine, weil er zum Röntgen muss. Rücken und Hüftgelenk haben ihm in letzter Zeit heftig Beschwerden gemacht.
  


  
    Sofi kommt bei der Flitzerei ordentlich ins Schwitzen und muss zwischendurch auf die Toilette, um sich nachzuschminken. Gegen vier ruft Papa an und fragt, ob ich nach der Arbeit bei ihm vorbeikommen könnte. Wegen der beinahe zwanzig Minuten Verspätung heute Morgen fühle ich mich verpflichtet, ein bisschen länger zu bleiben, aber ich verspreche, so gegen halb sechs oder etwas später bei ihm zu sein. Er sagt, dass er eine Kleinigkeit für uns zu essen macht.
  


  
    Kurz vor fünf taucht Markus auf. Heute hat er die Livreejacke und das Hemd mit einer schwarzen Hose mit glänzenden Biesen kombiniert. Die Haare sind mit einer schwarzen Seidenschleife zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Er sieht aus wie ein Adliger aus dem 18. Jahrhundert.
  


  
    »Hübsch!« Ich lächele ihn an. »Ihr werdet die Stadt auf alle Fälle ein bisschen bunter machen!«
  


  
    »Jeden Tag eine gute Tat«, antwortet Markus.
  


  
    Sofi hat sich zum dritten Mal frisch gemacht und geschminkt. Ihr Haar fällt in weichen Wellen über ihre Schultern, als sie zurück ins Café kommt. Ich sehe Markus’ überraschten Blick, auch wenn er es zu verbergen versucht.
  


  
    »Viel Spaß«, sage ich und nehme sie kurz in den Arm, um ihr zu zeigen, dass ich wirklich nicht die Spur eifersüchtig bin.
  


  
    Sie wirft einen schuldbewussten Blick zu den Tischen, an denen noch ziemlich viele Gäste sitzen, obwohl wir bald schließen.
  


  
    »Schaffst du den Rest alleine?«, fragt sie.
  


  
    »Klar«, sage ich ruhig. »Außerdem ist Karim sicher bald zurück.«
  


  
    Sie nickt. »Okay. Danke.«
  


  
    Und damit gehen sie.
  


  
    Als ich mich eine Dreiviertelstunde später aufs Rad schwinge, merke ich, wie weh mir der Rücken tut und wie bleischwer meine Beine nach dem Arbeitstag sind. Kurz vor sechs erreiche ich das Haus in Solåsen.
  


  
    Papa serviert ofengebackenen Lachs mit roter Kaviarsauce und Kartoffeln. Es schmeckt mir so gut, dass ich eine ganze Weile einfach nur genieße und nichts sage. Papa sieht mich fast ein wenig besorgt von der anderen Seite des abgenutzten Kieferntisches an, der in der Küche steht, solange ich zurückdenken kann.
  


  
    »Du isst doch hoffentlich ordentlich, meine Kleine?«, fragt er. »Ich finde, du hast abgenommen.«
  


  
    »Seit Samstag?«, sage ich zwischen den Bissen und lache. »Das bildest du dir nur ein. Außerdem würde es nichts schaden, wenn ich ein paar Kilo abnehme.«
  


  
    »Du bist genau richtig, wie du bist«, sagt Papa mit Nachdruck.
  


  
    »Das sagen Eltern doch immer«, wende ich ein.
  


  
    »Hat irgendwer das Gegenteil behauptet?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Bist du mit der Kamera zufrieden?«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Ich hab sie sogar dabei. In der Tasche. Eigentlich wollte ich heute ein paar Fotos vom Café machen, aber ich bin nicht dazu gekommen.«
  


  
    Papa schiebt mir den Lachsteller zu und ich nehme mir noch etwas. Das rosa Fischfleisch legt sich butterzart neben die halbe Kartoffel auf meinem Teller.
  


  
    »Willst du was Bestimmtes oder hattest du nur Lust auf Gesellschaft?«, frage ich, als ich einen Löffel Sauce über das Ganze gebe.
  


  
    Papa lacht leise.
  


  
    »Ich freue mich natürlich immer, dich zu sehen«, sagt er. »Aber diesmal habe ich tatsächlich ein Anliegen. Oder eher eine Frage. Gestern Abend hat Edwin überraschend angerufen, weil er sich Geld von mir leihen wollte. Ziemlich viel Geld obendrein. Er hat von seinem Handy angerufen, und es klang, als wäre er irgendwo in der Stadt unterwegs.«
  


  
    Papa fährt sich besorgt mit einer Hand über das schütter werdende Haar und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.
  


  
    »Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten, aber irgendwie hat mich das beunruhigt. Ich kann mich nicht erinnern, dass der Junge mich jemals um Geld gebeten hätte.«
  


  
    Ich lache. »Die meisten Eltern fänden das wahrscheinlich eher eigenartig!«
  


  
    »Ja, doch, mag schon sein… Wie auch immer. Er meinte, dass er das Geld bräuchte, um Schulden zurückzuzahlen, was ja an und für sich sehr lobenswert ist. Die Frage ist nur, von wem er sich so viel Geld geliehen hat und wofür? Ich will natürlich nicht, dass du deinen Bruder verpetzt, aber ich würde trotzdem gern wissen, ob du weißt, ob er irgendwie in der Klemme steckt.«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch. »Sorry, aber ich bin auch nicht schlauer als du. Von mir hat er sich auch was geliehen.«
  


  
    Auf Papas Stirn bilden sich ein paar tiefe Furchen, und er spitzt die Lippen wie immer, wenn er nachdenkt.
  


  
    »Hm«, sagt er, »das gefällt mir gar nicht.«
  


  
    »Ach was«, sage ich. »Du weißt doch, wie er ist. Wahrscheinlich hat er sich irgendein Statusobjekt gekauft, Markenklamotten oder das Allerneueste für den Computer. Ein Paar Markenjeans können siebentausend Kronen kosten.«
  


  
    »Meine Güte!«, sagt Papa.
  


  
    Wenig später kocht er Kaffee und wir ziehen auf die Sofagruppe um. Es geht auf acht Uhr zu, und durch die großen Fenster fällt, gefiltert durch die abendlichen Schleierwolken, milchiges Sonnenlicht. Papas Gesicht sieht in der Beleuchtung feinsinnig und nachdenklich aus.
  


  
    »Bleib so! Nicht bewegen!«, kommandiere ich und laufe los, um die Kamera zu holen.
  


  
    Die meisten Menschen haben ein spezielles Fotoaussehen. Sie legen sozusagen ein spezielles Gesicht auf, sobald eine Linse auf sie gerichtet ist. Papa gehört auch zu denen. Sobald ich die Kamera hebe, wird sein Lächeln steif, unnatürlich und oberflächlich. Ich fordere ihn auf, genauso zu sein wie vorher, aber erst einen Batzen Zeit und viel Platz auf der Speicherkarte später zeigt er endlich wieder den nachdenklichen Ausdruck, den ich ursprünglich einfangen wollte. Am Ende habe ich mein Bild.
  


  
    »Ich mach dir einen Ausdruck«, sage ich zufrieden. »Es ist superschön geworden!«
  


  
    »Hm«, sagt Papa. »Mich sehe ich auch so oft genug. Mach doch lieber ein schönes Bild mit Selbstauslöser! Meine Bilder von dir sind mehrere Jahre alt. Inzwischen bist du erwachsen.«
  


  
    Diese Feststellung bringt ihn auf eine neue Gedankenspur.
  


  
    »Ich wollte dich schon lange mal was fragen«, sagt er. »Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst. Aber, als Lena und ich uns getrennt haben… da warst du zwölf, oder?«
  


  
    Ich nicke bestätigend.
  


  
    »Im Prinzip durftet ihr ja selber entscheiden, wie es euch am liebsten war, dir und Edwin. Und du scheinst nie gezweifelt zu haben. Edwin eigentlich auch nicht. Du bist bei mir geblieben und Edwin bei Lena. Darüber war ich sehr froh, sollst du wissen. Sehr froh. Schwierig war es trotzdem.«
  


  
    Ich fahre mit den Fingern durch meine widerspenstigen Locken und bin gespannt, worauf er hinauswill.
  


  
    »Ich dachte, ihr hättet den Entschluss gemeinsam gefasst«, sage ich. »Euch scheiden zu lassen, meine ich. Dass ihr nicht länger zusammenleben wolltet.«
  


  
    »Zumindest haben wir beschlossen, es nach außen so darzustellen. Ihr solltet in keinem Loyalitätskonflikt landen, kein Mitleid mit einem von uns haben…«
  


  
    »Dann war es gar nicht so?«
  


  
    Papa räuspert sich befangen. Das Gespräch nimmt eine Wendung, die er offensichtlich so nicht eingeplant hatte.
  


  
    »Na ja, du bist ja jetzt wie gesagt erwachsen. Nein, so einfach war es nicht. Am Anfang hab ich ehrlich gesagt nichts verstanden. Ich dachte, es gehe uns gut. Aber ich war wohl blauäugig, zu abgestumpft, um die Zeichen rechtzeitig zu erkennen. Bis Lena mir überraschend mitteilte, dass sie mich verlassen wolle. Für mich kam es wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Was sicher an mir lag. Ich hab wie gesagt, die Zeichen nicht früh genug erkannt.«
  


  
    Ein schwindelerregender Gedanke schießt mir durch den Kopf. »Du meinst doch nicht, dass sie… also, dass ein anderer Mann im Spiel war? Versuchst du, mir das zu sagen?«
  


  
    Papa wedelt abwehrend mit der Hand. »Nein, nein, nein, ganz und gar nicht! Jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen. Obwohl der Gedanke natürlich auch in meinem Kopf aufgetaucht ist, damals, am Anfang, als ich nach Erklärungen suchte. Aber nein, ich glaube, es lag daran, dass ich zu zufrieden mit meinem Leben war. Ich wollte nie mehr. Ich hatte kein Interesse an einem besseren Job oder daran, Karriere zu machen, ich wollte nichts verändern oder mich weiterentwickeln. Ich hatte keinen Antrieb, wie sie es ausdrückte. Ich würde mein ganzes Leben im Leerlauf verbringen. Lena ist ja genau das Gegenteil. Sie will immer weiter, nach vorn und nach oben. Was Neues lernen, Neues erreichen… na ja, aber das weißt du ja.«
  


  
    Ich nicke. Ja, das weiß ich. Sie will nach vorn und sich mit Gleichgesinnten umgeben, die auch vorwärtsschauen. Sie will Ziele erreichen und neue Ziele setzen.
  


  
    »Menschen wie Lena treiben die Entwicklung voran«, sagt Papa. »Wenn alle wie ich wären, würde die Welt stillstehen und alles beim Alten bleiben. Auch die nicht so guten Dinge.«
  


  
    »Wenn alle wären wie du, würden die Menschen weniger Zeit darauf verwenden, sich gegenseitig für mehr Macht, mehr Geld und mehr Landbesitz umzubringen«, wende ich ein.
  


  
    Papa lacht amüsiert. »Ja, da ist sicher was dran. Bist du… schockiert? War es dumm, dir davon zu erzählen?«
  


  
    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Das, was er gesagt hat, ist irgendwie noch nicht richtig bei mir angekommen. Mein ganzes Leben bin ich davon ausgegangen, dass die Scheidung meiner Eltern eine gemeinsame und gleichberechtigte Entscheidung war. Das war also nicht der Fall.
  


  
    »Ich hab einfach drauflosgeplappert, ohne nachzudenken«, sagt Papa, nachdem das Schweigen sich einige Sekunden hingezogen hat. »Eigentlich wollte ich nur wissen, wieso du dich entschieden hast, bei mir zu bleiben. Das hat mich im Grunde immer gewundert, aber ich habe mich nie recht getraut, dich zu fragen, aus Angst, dass sich dann etwas ändert. Dass du womöglich deine Entscheidung bereust und es dir anders überlegst. Ich war so dankbar, verstehst du. Viel mehr, als ich es je gezeigt habe.«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern.
  


  
    »Darauf kann ich dir keine konkrete Antwort geben«, sage ich. »Es war ganz selbstverständlich. Ich fand es schon immer einfacher mit dir als mit Mama. Bei Mama muss ich immer so tun, als wäre ich mehr, als ich bin, muss immer eine Rolle spielen. Sonst ist sie nicht zufrieden, habe ich das Gefühl. Ich glaube, genau das tut Edwin, auch wenn es ihm nicht bewusst ist.«
  


  
    Papa nickt nachdenklich. »Ich weiß genau, was du meinst. Eigentlich kann Lena einem leidtun. Ich glaube nicht, dass sie das will.«
  


  
    »Nein, sicher nicht«, sage ich. »Sie will, dass man so ist, wie sie es sich wünscht, aber ganz von sich aus.«
  


  
    Kaum habe ich das gesagt, muss ich an Adrian und Ellinor denken. Genauso wie mit dem Motorrad. Ellinor möchte, dass Adrian aus eigenen Stücken lieber ein Auto will und nicht, dass er auf das Motorrad verzichtet, um ihr einen Gefallen zu tun. Aber das ist eine Gleichung, die nicht aufgeht.
  


  
    Ohne es zu wollen, schaue ich auf die Uhr. Ob wohl eine neue Mail gekommen ist?
  


  
    »Ich fass es noch gar nicht, dass du dich die ganze Zeit gefragt hast, wieso ich bei dir geblieben bin«, sage ich. »Wusstest du das wirklich nicht?«
  


  
    Papa sieht fast ein bisschen verlegen aus. »Na ja, Lena hat damals so was gesagt von wegen, dass du als Ältere schon viel mehr mitbekommen würdest und Mitleid mit mir hättest, dass du nicht wolltest, dass ich allein und einsam zurückbleibe, deswegen halt. Ich fand immer, dass wir beide eine ganz besondere Beziehung haben, aber irgendwo sind Lenas Worte wohl doch hängen geblieben.«
  


  
    »Dann stopf sie jetzt endgültig in die Tonne«, sage ich. »Ich wollte bei dir leben, weil ich mich hier am wohlsten gefühlt habe. So einfach ist das.«
  


  
    In meiner Tasse ist noch ein kleiner Rest Kaffee, ein kalter und bitterer Schluck. Ich kippe ihn rasch runter und stehe auf.
  


  
    »Ich muss nach Hause«, sage ich. »Morgen ist wieder ein Arbeitstag. Danke für das leckere Essen!«
  


  
    »Ich danke dir, dass du gekommen bist und… ja, für alles.«
  


  
    Die Sonne ist noch tiefer gesunken und lugt zwischen Wolkenrand und Horizont hervor, als ich losfahre. Papa steht am Küchenfenster und schaut hinter mir her. Er winkt und ich winke zurück. Manchmal mag ich ihn so sehr, dass es mir den Brustkorb zusammenschnürt.
  


  
    Eigentlich merkwürdig, denke ich, dass Mögen weh tut.
  


  
    Keine neue Mail von Adrian im Briefkasten. Das ist auch besser so. Er hat so schon viel mehr geschrieben, als er sollte. Später am Abend kommt stattdessen eine SMS von Ellinor. Mir bricht der kalte Schweiß aus, als ich den Absender lese. O Gott, wenn sie Adrians Mails gelesen hat! Oder wenn er ihr was erzählt hat! Oder wenn sie es gemerkt hat, wie auch immer! Oder… nein, stopp!
  


  
    Ich atme tief durch und versuche, meine davongaloppierenden Gedanken wieder einzufangen. Es gibt verflixt noch mal nichts Großartiges aufzudecken. Das nennt man aus einer Mücke einen Elefanten machen!
  


  
    Mein Finger zittert trotzdem, als ich die Mitteilung öffne.
  


  
    Mädelabend bei mir, Samstag sieben Uhr.

    Oder passt dir morgen besser?
  


  
    Ich atme wieder aus. Natürlich weiß sie nichts. Woher auch? Das ist einzig und allein mein Gewissen, das mich so aufschreckt und im Übrigen gibt es wie gesagt eigentlich keinen Grund für ein schlechtes Gewissen. Kaum, jedenfalls. Finde ich.
  


  
    Freitagabends fühlen sich meine Füße nach dem Dauerlauf auf dem Fliesenboden im Miranda immer wie in Zement gegossen an. Dann möchte ich mich am liebsten nur noch aufs Sofa fläzen und Glotze glotzen. Oder, wenn ich nicht allein sein mag, mich aufs Sofa fläzen und mit Markus Tee trinken. Oder, wenn der Freitag schlimmer als gewöhnlich war, mich einfach nur aufs Sofa fläzen ohne jede weitere Aktivität. Ich schreibe Ellinor, dass Samstag passt. Als Nächstes schießt mir durch den Kopf, ob Adrian auch dabei sein wird. Eher unwahrscheinlich. Ellinor hat schließlich »Mädelabend« geschrieben und da sind keine Freunde eingeschlossen, nicht mal die der Gastgeberin. Reiß dich zusammen, Emma!
  


  
    Ich versuche ernsthaft, Adrian aus meinem Gehirn zu verdrängen, indem ich daran denke, wie es wohl Markus und Sofi ergangen ist. Oder ergeht. Vielleicht sind sie ja immer noch zusammen? Ich schicke ein Fragezeichen an Markus. Gleich darauf ruft er zurück. Er klingt fröhlich, fast ein bisschen aufgedreht.
  


  
    »Ja, war tatsächlich ganz nett… Sie ist süß. Niedlich.«
  


  
    »Niedlich?«
  


  
    »Ja… niedlich. Ist das nicht gut?«
  


  
    Ich lache. »So würde ich nicht unbedingt von einem Jungen beschrieben werden wollen! Hübsch, sexy, smart, klug, schön… aber niedlich… nein, danke!«
  


  
    »Und dabei hast du sie als ›nett‹ bezeichnet!«, platzt Markus heraus.
  


  
    »Okay.« Ich kichere. »Sofi ist niedlich und nett. Was habt ihr gemacht?«
  


  
    Markus erzählt, dass sie am Bahnhof was gegessen haben und dann zu Sofi gegangen sind.
  


  
    »Oho«, sage ich. »Petting im Mädchenzimmer?«
  


  
    »Na ja, nein, nicht direkt. Nur ein bisschen. Ich bin dann bald nach Hause gegangen. Muss erst mal nachdenken. Das geht mir etwas zu schnell.«
  


  
    »Du denkst zu viel.«
  


  
    »Vielleicht. Aber ich lerne die Mädchen ganz gerne vorher kennen, mit denen ich horizontal werde. Mag sein, dass das anormal und in jeder Hinsicht abweichend ist, aber so bin ich nun mal. Und wie geht’s dir?«
  


  
    »Danke der Nachfrage… gut so weit. Ich habe gerade eine Einladung zum Mädelabend am Samstag bei Ellinor bekommen.«
  


  
    »Mädelabend? Schön. Kein Adrian, der deine Gedanken auf Abwege bringen könnte.«
  


  
    »Das hab ich mir auch schon ausgerechnet.«
  


  
    Merkwürdig, dass man einen Menschen so gut kennen kann, wie ich Markus kenne. Wenn ich mit ihm telefoniere, sehe ich sein Gesicht vor mir, höre an seiner Stimme, was für einen Ausdruck es gerade hat, ob ein Lächeln über sein Gesicht huscht oder welche Farbe seine Augen gerade haben. Bestimmt hat er auch so ein Bild von mir. Selbst bei kurzen Mails oder SMS kommen ein bestimmter Tonfall oder ein Gesichtsausdruck immer mit. Darum irritiert es mich wahrscheinlich auch so, wenn etwas passiert, das nicht in mein Bild von uns passt. Ich glaube, es hätte mich nicht so hart getroffen, wenn ich mit irgendeinem anderen guten Bekannten in der Koje gelandet wäre. Das ist auch schon vorgekommen, nach einer Fete oder so, aber das hatte nicht solche Folgen. Höchstens ein verlegenes Lächeln, wenn man sich das nächste Mal gesehen hat.
  


  
    Markus und ich plaudern noch eine Weile weiter. Als ich den Hörer auflege, ist es nach Mitternacht. Ich muss zusehen, dass ich ins Bett komme. Aber erst noch die Mails prüfen. Nein, da ist nichts. Vielleicht wartet er ja, dass ich schreibe. Okay, ich habe die letzte Mail geschrieben, aber vielleicht zählt ein kurzes »Muss los« nicht wirklich. Vielleicht liege ich auch ganz falsch. Vielleicht hat es sich längst erledigt.
  


  
    Meine Fingerspitzen gleiten zögernd über die Tastatur, hin und her. Ich öffne Adrians letzte Mail und lese sie noch einmal. Man kann nicht direkt sagen, dass wir uns auf einen langfristigeren Mailkontakt geeinigt hätten. Im Gegenteil, er betont meine und Ellinors Freundschaft noch extra. Aber er hat eine neue Adresse eingerichtet… Macht man sich die Mühe wegen einer einzigen Mail? Ja, vielleicht, wenn man ganz sicher sein will, das kein Unbefugter sie liest.
  


  
    Ich brauche nur ein kleines a zu tippen, schon ploppt seine Adresse in die Adresszeile.
  


  
    Schon Reaktionen auf deine Anzeige bekommen?

    Und hat Elli sich wieder beruhigt?

    Umarmung /E
  


  
    Das ist doch okay, oder? Nicht zu aufdringlich, einfach nur eine gut erzogene Nachfrage.
  


  
    Keine knappe Minute später kommt eine Antwort.
  


  
    Du bist also noch wach? Hast du MSN? Dann logge ich mich mit der neuen Adresse ein. /A
  


  
    Ich schreibe schnell emmis.prat@hotmail.com und schicke es weg, ohne nachzudenken. Dann öffne ich den Messenger und trage Adrians live-ID ein. Ein paar Sekunden später ist es, als wäre er in meinem Zimmer. Das kleine Bild ist im Profil aufgenommen, aber der Kopf ist so gedreht, dass er mich ansieht. Sein Blick fährt mir wie ein Stromstoß ins Zwerchfell. Mein Foto hat Markus mit dem Handy aufgenommen: Ich im Miranda hinterm Tresen.
  


  
    Adrian: Hi, wie geht’s?
  


  
    Emma: Gut. Und selbst?
  


  
    Adrian: Ruhig, so weit. Ja, die Anzeige ist geschaltet. Bisher noch keine Antworten – zum Glück. Wäre doch gut, wenn keiner sie kaufen will. Aber dann habe ich es auf alle Fälle versucht.
  


  
    Emma: :D Ich kann dich ja anrufen und so tun, als wäre ich

    ein Kaufinteressent, dann kannst du dich ins Zeug legen

    und mir deine MC anpreisen.
  


  
    Adrian: Das trau ich mich nicht. Dann kaufst du sie womöglich.
  


  
    Emma: Ist E immer noch sauer?
  


  
    Adrian: Eher enttäuscht. In so was bin ich Meister. Sie zu enttäuschen.
  


  
    Emma: Ich bin Samstag zum Mädelabend eingeladen.
  


  
    Adrian: Ich weiß.
  


  
    Emma: Irgendwie ein komisches Gefühl.
  


  
    Adrian: Verstehe ich. Ich höre gern auf zu schreiben, wenn du willst.
  


  
    Emma: Das will ich nicht. So verrückt bin ich leider.
  


  
    Adrian: Ja, ganz schön verrückt. Ich schreibe gern an dich.

    Das ist wie ein Ventil. Mit dir kann ich über Dinge reden, über die ich mit meinen Kumpels nie reden würde. Aber dir ist schon klar, was Elli davon halten würde, oder?
  


  
    Natürlich weiß ich das. Ich weiß es, aber in diesem Augenblick halte ich es mir vom Leib. Oder kapsele es ein. Stelle mich taub vor meinem heulenden Gewissen.
  


  
    Emma: Ist sie so eifersüchtig, dass du nicht mal mit anderen Mädchen befreundet sein darfst?
  


  
    Adrian: Na ja, ein bisschen eifersüchtig schon, aber das hier ist noch was anderes. Du bist ihre Freundin. Die ich letzten Montag im Flur viel zu lange im Arm gehalten habe. Entschuldige, dass ich immer wieder darauf rumreite.
  


  
    Emma: Meinetwegen darfst du gerne darauf rumreiten. Dir

    ist wahrscheinlich gar nicht klar, wie schmeichelhaft es für mich ist, dass du dich überhaupt an den Augenblick erinnerst.
  


  
    Adrian: Und ob ich das tue. Das war… überall… Ich war irgendwie nicht darauf vorbereitet, konnte mich nicht richtig dagegen wehren.
  


  
    Emma: So ging’s mir auch. In jeder Hinsicht.
  


  
    Das ist wie ein Computerspiel. Es passiert wirklich und irgendwie auch wieder nicht. Die Grenze zwischen Wirklichkeit und virtueller Welt verwischt. Mich packt ein leichter Schwindel. Ich versuche, ans Atmen zu denken, während ich auf die Antwort warte.
  


  
    Adrian: Wollen wir uns ausloggen, ehe es noch falscher wird und wir es nicht mehr im Griff haben?
  


  
    Himmelherrgott! Er hat natürlich recht. Gleichzeitig sind seine Worte eine weitere Bestätigung, dass er auch nicht unberührt vor seinem Computer in der Ågatan hockt, was noch einen heißen Stromstoß durch meinen Körper jagt. Ich beiße mir kräftig auf die Lippe und versuche, wieder in der Wirklichkeit zu landen. Der wirklichen Wirklichkeit.
  


  
    Emma: Ok
  


  
    Adrian: Bist du morgen Abend auch wieder hier?
  


  
    Emma: Was soll ich jetzt davon halten! :-) Ich weiß es nicht. Vielleicht ist Markus da.
  


  
    Adrian: Ok. Ich melde mich nicht, wenn ich nicht zuerst was von dir höre. Wie ist es eigentlich mit Markus und dir?

    Er sagt, ihr wärt nur Freunde.
  


  
    Emma: Sind wir. Glaube ich.
  


  
    Adrian: Glaubst du? :D Das ist schon kompliziert mit den Beziehungen.
  


  
    Emma: Ja…
  


  
    Adrian: Schlaf gut. Und vielleicht bis morgen.
  


  
    Emma: Vielleicht. Schlaf auch gut.
  


  
    Ich sehe, dass er ausloggt, bleibe aber noch eine ganze Weile mit dem offenen Fenster sitzen. Gucke mir sein Bild an und versuche zu verstehen, was da mit uns passiert und wie ernst es ist. Lese seine Worte immer wieder. Mein überhitztes Hirn glüht und vibriert. Wie konnte es so weit kommen? Adrian lebt mit dem hübschesten und intelligentesten Mädchen zusammen, das ich kenne. Warum beachtet er mich überhaupt? Das ist unbegreiflich. Unmöglich und total unlogisch. Vielleicht habe ich mich ja in ihm getäuscht. Vielleicht flirtet er viel wilder in der Gegend rum, als ich es ihm zugetraut hätte. Vielleicht findet er es spannend, hin und wieder auszutesten, wie viel Macht er über die Mädchen hat. In dem Fall macht er seine Sache gut. In dem Fall kann er sich bei jeder Theaterschule bewerben. Oder warum nicht gleich in Hollywood? Ich stelle mir vor, wie fantastisch er im Smoking auf der Oscar-Gala aussehen würde!
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Meine Gedanken schwirren völlig außer Kontrolle durch meinen Kopf. Ich muss ins Bett. Morgen ist Freitag, wie gesagt, der anstrengendste Tag im Miranda. Im Übrigen ist jetzt schon Freitag. Es ist gleich ein Uhr.
  


  
    Ich schalte den Computer ab, ziehe mich aus, putze die Zähne und krieche unter meine Decke. Aber an Schlafen ist nicht zu denken. Wie soll man einschlafen, wenn man Kohlensäure im Blut hat. Adrian hat auf mich den gleichen Effekt wie ein Soda-Streamer. Zzzzisssssch.
  


  
    Um drei Uhr bin ich immer noch hellwach. Ich stehe auf und koche Wasser, gieße es in einen großen Becher und hänge einen Beutel Roibos hinein. Danach setze ich mich aufs Sofa und zappe mich durch die Kanäle, ohne irgendetwas zu finden, das meine Gedanken ablenkt.
  


  
    Erst gegen fünf Uhr falle ich in einen unruhigen Schlaf mit wirren Träumen. Als um Viertel nach sechs der Wecker klingelt, muss ich die Snooze-Taste sechsmal drücken, ehe ich es endlich schaffe, mich aus dem Bett zu quälen.
  


  
    »Der Witz an warmen Sandwiches ist, dass sie warm sind!«, beschwert sich ein Mann im mittleren Alter mit Schlips und dunklem Anzug. Ich entschuldige mich tausendmal, bevor ich den Teller wieder zurücktrage, den ich gerade erst gebracht habe. Auf dem Weg zur Küche tippt mir eine Frau ziemlich grob in die Seite.
  


  
    »Wir haben vor zwanzig Minuten zwei Latte bestellt!«
  


  
    »Sind unterwegs«, versichere ich, ohne die geringste Ahnung zu haben, ob das stimmt.
  


  
    Am Tresen kommt mir Sofi mit einem voll beladenen Tablett entgegen, auf dem Gott sei dank auch zwei dampfende Lattegläser stehen.
  


  
    »Gut«, murmele ich. »Die Alten da drüben sind ziemlich geladen.«
  


  
    »Das liegt an der verdammten Maschine«, brummt Sofi. »Wollte nicht jemand kommen, um sie zu reparieren?«
  


  
    Karim steht an der Kasse und packt Prinzesstorte ein. Die Schlange vor der Theke wird immer länger.
  


  
    »Kannst du mal kurz übernehmen, Emma?«, ruft er. »Ich muss den Kundendienst noch mal anrufen!«
  


  
    Der Mann, der die Prinzesstorte gekauft hat, geht und überlässt seinen Platz einem jungen Mädchen mit Baby auf dem Arm. Ich kenne sie. Sie war früher oft mit ihren Freunden hier, wie viele der Schüler, und im Frühjahr ist sie mir wegen ihres dicken Bauches aufgefallen. Sie sieht müde und gestresst aus.
  


  
    »Tee und eine Hefeschnecke«, sagt sie. »Wieso habt ihr keinen Wickeltisch?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sage ich. »Aber du kannst gerne in unseren Personalraum gehen und den Kleinen wickeln, wenn du willst.«
  


  
    »O ja, super. Aber das ist kein Kleiner, das ist ein Mädchen. Tindra.«
  


  
    Ihre Augen bekommen einen warmen Glanz, als sie den Namen ausspricht.
  


  
    »Sie ist supersüß«, sage ich und zeige auf die Tür schräg hinter mir. »Geh einfach rein.«
  


  
    Während ich mich an die Kasse drücke, um das Mädchen mit ihrem Baby und der prallvollen Tasche vorbeizulassen, denke ich an Ellinor, die irgendwann auch Kinder haben möchte. Mit Adrian. Einen Augenblick verebbt das Gemurmel um mich herum, aber eine verärgerte Stimme holt mich brüsk zurück in die Wirklichkeit.
  


  
    »Hallo? Ein Krabbenbaguette, habe ich gesagt! Hier warten noch andere.«
  


  
    Die Frau mit den kurzen Haaren auf der anderen Seite des Tresens sieht mich vorwurfsvoll an.
  


  
    »Das sehe ich auch«, murmele ich. »Kaffee?«
  


  
    »Orangensaft. Frisch gepresst.«
  


  
    Ich nehme eine kleine Flasche Tropicana aus dem Kühlschrank, worauf die Frau mich ansieht, als wollte ich sie vergiften.
  


  
    »Frisch gepresst!«, betont sie. »Das bedeutet, dass man richtige Apfelsinen auspresst.«
  


  
    »Wir haben keine Presse.«
  


  
    »Dann behalten Sie Ihren Saft. Geben Sie mir ein Loka mit Zitronengeschmack.«
  


  
    Eine Gruppe alberner Teenager bestellt Cola und Cookies. Einer von ihnen überlegt es sich anders und möchte lieber ein Mandel-Marzipan-Teilchen, was eine hysterische Kicherattacke bei den anderen auslöst. Es kommt mir plötzlich wie Ewigkeiten vor, dass ich selber so jung war. Aber natürlich kann man in dem Alter auch anders sein. Was hab ich eigentlich vor sechs Jahren gemacht? War das die Zeit, als Markus und ich den Fußgängertunnel zwischen dem Videbergspark und der Järnvägsgatan mit Graffiti verschönert haben? Ich hatte eine graue Kapuzenjacke, Jeans und Sneakers an und war schrecklich schissig und aufgeregt. Markus war richtig gut. Ich hatte den Auftrag, ein paar Flächen auszumalen und die Highlights der Buchstaben zu übernehmen. Das Ergebnis war eine eigentümliche Mischung aus Manga und Flowerpower an den Wänden. Pokémon-Peace. Hätte Mama mich dabei erwischt, hätte sie mich wahrscheinlich auf Brot und Wasser gesetzt und in einen mehrjährigen Rehabilitationskurs gesteckt, um mich wieder an das Leben in der Gemeinschaft zu gewöhnen. Das ist übrigens meine einzige Erfahrung als Graffitikünstlerin. Wenig später war zu Markus’ großem Verdruss alles mit grauer Zementfarbe übermalt.
  


  
    Es sind aber nicht nur ungeduldige und zeternde Gäste im Miranda. Es wird viel gelacht, die meisten lassen sich ihre Sandwiches schmecken und beklagen sich nicht über den Betrieb. Tilde und Fredrik kommen vorbei und Arman mit einem blonden Mädchen im Schlepptau, die ich nicht kenne. Er sieht mich fast entschuldigend an, als er ein paar Zwanziger aus dem Portemonnaie zieht, um zwei Kaffee und ein Käsebrötchen zu bezahlen.
  


  
    »Wir sind nicht zusammen oder so«, versichert er leise, während das Mädchen zwei freie Plätze für sie sucht.
  


  
    Ich lache.
  


  
    »Schade, sie sieht gut aus.«
  


  
    »Na ja, geht so. Eigentlich mag ich nicht so magere Frauen. Und ihr Alter ist echt ein fieser Typ, du kennst ihn bestimmt, er arbeitet im Kino-Palast.«
  


  
    »Was hat denn ihr Vater mit euch zu tun? Wollt ihr etwa heiraten?«
  


  
    »Du nimmst auch nichts ernst.«
  


  
    »Dazu hab ich freitags keine Zeit«, sage ich. »Viel Spaß.«
  


  
    Es passiert selten, dass Gäste über fünfundsechzig ins Café kommen. Die sitzen meist in dem Café gegenüber vom Bahnhof oder im Parkcafé. Aber heute beehrt uns ein Paar in den Achtzigern. Sie kommen just in dem Augenblick, als der Typ mit dem warmen Sandwich aufsteht, und bekommen sogar einen eigenen Tisch. Die Frau trägt einen leichten, dunkelblauen Mantel über einer gepunkteten Bluse. Der Mann trägt eine Schirmmütze, die er absetzt und auf den Stuhl legt, ehe er sich in der Schlange anstellt. Zwei Erdbeertörtchen und Kaffee. Und vier Zuckertütchen, zwei für die Tasche und zwei fürs Tablett.
  


  
    Sofi beklebt die Rückseite der Theke mit kleinen Post-it-Zetteln. »Roter Schal 2. Tasse« steht dort oder »3 Latte Hasel, 1 x wenig«. Ich beeile mich, die Bestellungen so schnell wie möglich auszuführen, während Sofi serviert.
  


  
    Das Mädchen mit dem Baby lässt sich so lange nicht blicken, dass ich sie völlig vergesse. Als ich in den Personalraum gehe, um schnell einen Schluck Wasser zu trinken, zucke ich erschrocken zusammen. »Du bist noch hier?«
  


  
    Sie lächelt verlegen und streicht sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Ich hab ausgenutzt, dass es so schön ruhig hier ist, und hab Tindra angelegt. Dabei ist sie eingeschlafen.«
  


  
    »Hast du deine Bestellung überhaupt bekommen? Soll ich dir was bringen? Was war es noch gleich? Tee und Hefeschnecke?«
  


  
    Sie nickt. »Danke. Wie kannst du bei der Hektik noch so freundlich sein?«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch. »Du bist schließlich ein Stammgast.«
  


  
    Tindra schläft im Arm des Mädchens. Eine flaumige Haarsträhne ragt unter der Kante der Baumwollmütze hervor und der winzige Mund hat einen deutlich ausgeprägten Amorbogen. Die Wangen sehen so unbeschreiblich weich aus. Was das wohl für ein Gefühl ist, seine schlafende Tochter im Arm zu halten? Einen kleinen Menschen, der Teil von einem selbst ist und zugleich was ganz Eigenes? Tindras Mutter ist selbst noch ein halbes Kind. Ich glaube nicht, dass sie so alt wie Edwin ist.
  


  
    »Wie heißt du?«, frage ich, bereits auf dem Sprung zurück ins Café.
  


  
    »Jessica«, antwortet das Mädchen. »Und du?«
  


  
    »Emma. Macht es Spaß, Mutter zu sein?«
  


  
    Jessica nickt. »Ja, meistens. Nicht immer.«
  


  
    »Nichts macht immer Spaß«, sage ich.
  


  
    Dann muss ich mich beeilen, wieder hinter die Theke zu kommen. Nach einem vergeblichen Versuch, der Kaffeemaschine für einen langen, dünnen Mann einen doppelten Espresso abzuringen, bin ich gezwungen, ein Schild zu malen, auf dem steht, dass unsere Kaffeemaschine leider den Geist aufgegeben hat. Was unzufriedenes Murren in der Schlange hervorruft. Ich gieße Teewasser auf einen Beutel Earl Grey, lege eine Zimtschnecke auf einen Teller und trage beides zu Jessica, die dankbar lächelt und mir mit ihrer freien Hand das passende Geld gibt.
  


  
    Der ältere Mann legt wieder seine Kappe auf den Stuhl und kommt zu mir an die Theke, ohne die Leute zu beachten, die in der Schlange warten, dass sie an der Reihe sind.
  


  
    »Dürfte ich um ein Glas Wasser bitten?«, sagt er.
  


  
    Ich reiche ihm ein Glas Leitungswasser über den Tresen und sehe ein paar weitere Zuckertütchen in seiner Tasche verschwinden, ehe er zu seiner Tischdame zurückgeht.
  


  
    Ich sage nichts. Wer weiß, von was für einer winzigen Rente sie leben müssen.
  


  
    Der Kundendienst für die Kaffeemaschine lässt bis Viertel vor fünf auf sich warten. Bis dahin müssen wir etliche Bestellungen ablehnen. Glücklicherweise geben sich die meisten Gäste mit gewöhnlich aufgebrühtem Kaffee zufrieden. Irgendwann hatte Sofi die Idee, für die eingefleischtesten Latte-Liebhaber Milch auf dem Herd in der Küche heiß zu machen. Deswegen brummt Karim den verspäteten Installateur so laut an, dass ich es am anderen Ende des Lokals höre, wo ich einen Tisch abräume.
  


  
    Danach lässt der Stress endlich etwas nach. Es sind noch etwa fünfzehn Gäste da und neue kommen kaum noch nach.
  


  
    Sofi setzt sich auf einen Stuhl im Personalraum und streckt die Beine vor sich aus.
  


  
    »Puh! Ich hasse Freitage!«
  


  
    »Wir bräuchten mindestens eine Kraft mehr«, sage ich. »Wenigstens an den Freitagen.«
  


  
    Karim hat gehört, was wir gesagt haben, und gesellt sich zu uns in den Personalraum.
  


  
    »Oder zumindest eine funktionierende Kaffeemaschine!«, sagt er. »Ich habe aber auch schon dran gedacht, noch jemanden einzustellen und vielleicht die Öffnungszeiten auszudehnen. Ich könnte mir vorstellen, dass abends

    auch eine ganze Menge Gäste kommen würden, was meint ihr?«
  


  
    Karim ist seit über dreißig Jahren in Schweden. Sein Schwedisch ist fehlerfrei mit einem leichten, karimspeziellen Akzent, an den sich Generationen von Schülern liebevoll erinnern werden. Karim und das Café Miranda gehören zusammen. Wahrscheinlich kennt er viele der Jugendlichen besser als ihre eigenen Eltern.
  


  
    »Ich will aber nicht auch noch abends arbeiten«, sagt Sofi.
  


  
    »Nur ein paar Tage die Woche?«, versucht Karim es.
  


  
    »Und wie lange soll dann offen sein?«, frage ich.
  


  
    »Ich weiß es noch nicht. Bis neun, vielleicht? Was meint ihr? Das geht natürlich nur, wenn ich noch jemand einstelle. Mindestens einen. Vielleicht auch jemand, der am Wochenende arbeitet. Die Samstage alleine im Café sind anstrengend. Dabei würde ich gern auch am Sonntag ein paar Stunden öffnen.«
  


  
    »Ellinor sucht einen Job fürs Wochenende«, sage ich. »Ich kann sie fragen. Sie könnte gut einen Nebenverdienst zum Studienbafög gebrauchen.«
  


  
    Karim nickt. »Die hübsche Ellinor, das ist gut! Da kommen viele liebestolle Jungen!«
  


  
    Sofi lacht.
  


  
    »Danke für die Blumen!«, sagt sie und Karim sieht sie betreten an.
  


  
    »So war das doch nicht gemeint!«, beteuert er. »Ihr zieht die Jungs halt in der Woche an und Ellinor am Wochenende! Wenn ich alleine bin, kommen nur schöne Mädchen!«
  


  
    Jetzt muss ich auch lachen, obwohl ich eigentlich viel zu fertig bin. Schultern, Nacken und Kopf fühlen sich an, wie mit dem Hammer bearbeitet, und ich kann die Füße kaum vom Boden heben. Karim geht wieder zu dem Installateur raus, der immer noch an der Kaffeemaschine herumfummelt. Mein Handy piepst. Ich angele es aus meiner Tasche, die über einer Stuhllehne im Personalraum hängt. Markus hat einen Film runtergeladen, den er sich mit mir zusammen angucken will. Okay, wenn ich in einer Stunde vorbeikomme?, schreibt er. Ich werfe einen kurzen Blick zu Sofi, den sie erwidert, als wüsste sie, dass die SMS von Markus ist. Was nicht weiter verwunderlich ist, mindestens 85 Prozent der bei mir eingehenden Mitteilungen kommen von ihm. Schiebe ich mich zwischen sie, wenn ich Markus zusage?
  


  
    »Hattest du heute Abend vor, was mit Markus zu unternehmen?«, frage ich Sofi.
  


  
    Sofi zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihn noch nicht gefragt. Er könnte sich ruhig mal bei mir melden, oder? Ich komme mir schon richtig aufdringlich vor. Was will er?«
  


  
    »Er hat einen Film runtergeladen, den ich mir unbedingt angucken soll.«
  


  
    »Zusammen mit ihm?«
  


  
    Ich seufze. »Also, missversteh das jetzt nicht! Markus und ich machen solche Sachen zusammen. Filme gucken, simsen, reden. Das hat nichts mit dir und ihm zu tun.«
  


  
    »Hat es wohl. Anstatt mich anzurufen oder etwas mit mir zu unternehmen, ruft er dich an und will einen Film mit dir gucken. Das hat sehr wohl was mit mir zu tun.«
  


  
    Ich verstehe, was sie meint. Aber sie liegt trotzdem falsch.
  


  
    »Das tut er aus alter Gewohnheit«, versuche ich es. »So wie man seine Zähne putzt oder sich im Bus immer auf die gleiche Seite setzt.«
  


  
    »Komischer Vergleich«, sagt Sofi. »Du scheinst mir nicht zu glauben. Warte.«
  


  
    Sie nimmt ihr Handy und tippt eine SMS ein. Dann warten wir beide schweigend, bis das Handy den erlösenden Piepser von sich gibt, dass eine SMS angekommen ist. Sofi öffnet die Mitteilung und liest sie laut vor: »Sorry, habe mich schon mit Emma verabredet. Ein andermal vielleicht? Umarmung.«
  


  
    Sofi schleudert ihr Handy in die offene Handtasche und sieht mich verletzt an.
  


  
    »Ich werde mit ihm reden«, sage ich.
  


  
    »Das wirst du nicht!«, sagt Sofi. »Ich will ganz bestimmt nicht, dass er aus Mitleid mit mir ausgeht! Wenn er dich vorzieht, ist das eben so. Ich habe nicht vor, ein Klotz am Bein zu sein.«
  


  
    Ich seufze. »Er zieht mich nicht so vor, Sofi! Willst du, dass er sich zwischen dir und seinen Freunden entscheidet? Wenn ich ein Junge wäre, wäre es dann anders?«
  


  
    Sofi denkt einen Moment nach.
  


  
    »Ja«, sagt sie endlich. »Wäre es.«
  


  
    Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. In einen Jungen kann ich mich nicht verwandeln. Will ich auch gar nicht.
  


  
    »Morgen Abend habe ich was anderes vor«, sage ich. »Dann könnt ihr ja ausgehen.«
  


  
    Sofi schnauft. »Klar, zweite Wahl, oder was? Ich darf ihn ausleihen, wenn du keine Zeit hast. Super.«
  


  
    Dann beruhigt sie sich wieder und streicht eine Strähne weg, die ihr ins Gesicht gefallen ist. »Aber nur, wenn er mich anruft und fragt. Ohne dass du ihm eingebläut hast, das zu tun! Okay?«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Er hat gesagt, dass er dich mag«, sage ich ausgleichend.
  


  
    Sofi ist augenblicklich hellwach. »Wie?«
  


  
    »Was, wie?«
  


  
    »Wie hat er gesagt, dass er mich mag?«
  


  
    Ich zögere einen Augenblick. Würde es ihr gefallen zu hören, dass Markus sie »niedlich« findet? Er hat es bestimmt nett gemeint, aber die Wortwahl ist nicht sonderlich schmeichelnd.
  


  
    »Ich weiß es nicht mehr so genau«, sage ich. »Zumindest hat er so was in der Art gesagt.«
  


  
    Sofi sieht mich skeptisch an, fragt aber nicht weiter.
  


  
    Es spielt keine Rolle, was sie will oder nicht. Ich muss auf alle Fälle mit Markus reden, damit nicht noch mehr schiefläuft.
  


  
    Markus trägt das moosgrüne lange Hemd mit der Goldborte und der ehemals hellblauen Jeans, die er grün gefärbt hat, wobei ein dunkles Türkis herausgekommen ist. Um den unteren Saum der Hosenbeine hat er eine Borte in der gleichen Farbe wie das Hemd genäht. Er hat was von Papageno in der Zauberflöte. Oder von Puck im Sommernachtstraum.
  


  
    Ich liege auf dem Sofa, die Füße auf der Rückenlehne, damit das Blut in den Rest des Körpers zurückfließen kann, während Markus den DVD-Spieler vorbereitet.
  


  
    »Ich habe Hunger«, sagt er. »Soll ich schnell eine Pizza holen gehen?«
  


  
    »Wenn du bezahlst«, sage ich. »Edwin hat sich Geld von mir geliehen, bis zum nächsten Lohn muss ich echt geizen.«
  


  
    Markus hat fünfundfünfzig Kronen und ich kann zehn beisteuern.
  


  
    »Nimm eine, die nach was schmeckt«, sage ich.
  


  
    »Azteka?«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Sobald er weg ist, schwinge ich meine schweren Beine vom Sofa und stelle den Computer an. Setze mich auf den Stuhl und warte ungeduldig, während es rauscht und rattert, rufe das Netzwerk auf und lasse das Virusprogramm laufen und was man sonst noch beachten muss, ehe man loslegen kann. Ich logge mich bei MSN ein, aber nur wenige meiner Kontakte sind eingeloggt. Und keiner von ihnen ist Adrian. Doch wenn ich mich zum Konversationsfenster vorklicke, ist wenigstens sein Bild da, wenn auch von einer blassen Schicht überzogen, als Zeichen, dass er offline ist. Ich sehe ihn mir eine Weile an, bevor ich Outlook Express öffne. Da ist auch nichts. Wahrscheinlich ist er noch gar nicht von der Arbeit zu Hause, was erwarte ich eigentlich? Fakt ist, dass ich überhaupt nichts erwarten dürfte, weder jetzt noch irgendwann anders.
  


  
    Wie um mein Gewissen zu erleichtern, schnappe ich mir das Telefon und rufe Ellinor an.
  


  
    »Wie geht’s?«, frage ich.
  


  
    »Ganz gut. Schön, dass du fragst. Die anderen behandeln mich in letzter Zeit total merkwürdig. Ich habe das Gefühl, als wüsste die halbe Stadt, dass Adrian und ich uns auf deinem Fest gestritten haben. Was ist daran so unnormal?«
  


  
    Mein Herz flattert aufgeregt durch meinen Brustkorb, als ich seinen Namen höre, und ich frage mich, ob es mir wirklich um Ellinor geht oder ob ich eher eine Art Nähe zu Adrian suche, die einzig zulässige Art von Nähe.
  


  
    »Alle sehen euch als das glücklichste Paar der Welt, das weißt du doch«, sage ich und versuche, sehr entspannt und normal zu klingen.
  


  
    »Aber das perfekte Paar gibt es nicht! Man kann doch nicht in allem einer Meinung sein, das wäre ja krank. Oder?«
  


  
    »Klar. Scher dich einfach nicht um das Gerede der Leute. Das legt sich auch wieder.«
  


  
    Ellinor seufzt.
  


  
    »Hoffentlich. Und wie geht’s dir? Hast du dich schon eingelebt in deiner Wohnung?«
  


  
    »Ich liebe sie.«
  


  
    »Schön, sie passt irgendwie zu dir.«
  


  
    »Was meinst du mit ›passen‹?«
  


  
    Sie lacht. »Ich weiß nicht, einfach so. Sie ist schön, vertraut und gemütlich, genau wie du!«
  


  
    Mein Gewissen brennt Löcher in meinen Bauch. Gerade habe ich noch nach einer Mail von ihrem Freund gesucht. Ich muss sofort damit aufhören. Muss, muss, muss!
  


  
    »Was soll ich morgen mitbringen?«, frage ich, um auf greifbarere Dinge zu kommen.
  


  
    »Du brauchst gar nichts mitzubringen. Oder doch! Hast du Sweet Chili-Soße? Ich war heute einkaufen, aber die hatten keine! Ich koche was Asiatisches, das mögen, glaube ich, alle.«
  


  
    »Ich dürfte noch eine halbe Flasche haben.«
  


  
    »Nice. Dann muss ich nicht noch mal los.«
  


  
    »Wer kommt?«
  


  
    »Nicht so viele: du, Tilde, Rosie, Vera Sjölin, die fast alle Kurse mit mir gemeinsam hat, und Rebecka Grönvall… Die hast du schon mal getroffen, oder? Sie absolviert den kulturwissenschaftlichen Zweig, Ganztagsschule, supernett, hochintelligent.«
  


  
    »Das klingt gut. Und was macht Adrian an deinem Mädelabend?«
  


  
    Ich beiße mir strafend auf die Lippe. Unzulässige Frage! Viel zu auffällig. Zum Glück scheint Ellinor nichts zu merken.
  


  
    »Er macht sich einen schönen Abend mit seinen Motorradfreunden und seiner Suzuki«, sagt sie.
  


  
    »Aha«, murmele ich einfallslos.
  


  
    Erwartet sie, dass ich was zu dem Motorrad sage? Ellinor weiß ja nicht, dass ich weiß, dass er es verkaufen will. Hoffentlich verplappere ich mich nicht. Gibt es noch mehr, was ich nicht von ihr wissen kann? Ellinor beendet das Gespräch, ehe ich mit meinen Gedanken zu Ende bin.
  


  
    »Also dann, bis morgen. Vergiss die Chilisauce nicht!«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    Als ich die Aus-Taste drücke und das Handy weglege, wird mir klar, wie dünn das Eis auf dem bis eben noch ganz harmlosen und sicheren See plötzlich ist. Als wären überraschend Strömungen und Bewegungen entstanden, die es vorher nicht gab. Plötzlich muss ich jedes Wort genau abwiegen und prüfen, ob das Eis trägt oder bricht. Ich muss Markus gegenüber die richtigen Worte finden, Sofi, Adrian und Ellinor gegenüber und selbst bei Papa! Wie kommt das?
  


  
    Ich gehe zum Sofa und lege die Beine wieder auf die Rückenlehne. Kurz darauf kommt Markus zurück. Er teilt die Pizza und serviert jedem von uns eine halbe. Dann setzt er sich ans andere Ende vom Sofa, legt ein Kissen auf seine Beine, darauf meine Füße und seinen Teller auf meine Schienbeine.
  


  
    »War viel los heute?«, fragt er.
  


  
    »Unglaublich«, sage ich. »Die Kaffeemaschine hat den Geist aufgegeben und es war voll wie nie. Arman war mit einem Mädchen da, das ich nicht kannte.«
  


  
    Markus nickt und angelt sich die Fernbedienung vom Couchtisch. »Ich hab die beiden auf dem Weg hierher in der Stadt gesehen. Hübsches Paar.«
  


  
    »Hm…«
  


  
    Am besten rede ich mit ihm, ehe der Film losgeht. Dabei habe ich die Worte noch nicht richtig abgewogen. Hallo, das ist Markus, mit dem ich reden will, da muss ich ja wohl nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.
  


  
    »Du«, sage ich, »das mit Sofi könnte schwierig werden. Sie hätte sich heute Abend gern mit dir getroffen, aber du hast ihr geschrieben, dass du dich schon mit mir verabredet hättest. Na ja, sie stand neben mir, als deine SMS kam, ob wir den Film zusammen sehen wollen. Ich habe nichts gesagt, vermute aber, dass ihr schon klar war, dass das eine spontane Verabredung war. Und jetzt hat sie das Gefühl, dass du mich ihr vorziehst.«
  


  
    Markus lacht unbekümmert. »Das tu ich ja auch. Ich würde dich immer Sofi vorziehen, any day, das weißt du.«
  


  
    »Das ist doch was anderes!«, wende ich ein. »Du kannst uns nicht auf die Weise vergleichen.«
  


  
    Markus sieht mich aufrichtig verständnislos an. »Warum nicht, Emmis? Die Frage ist doch: Will ich den Abend mit Sofi oder mit Emma verbringen? Und die Antwort lautet: Emma. Verflixt einfach.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Sie meint, ich stehe zwischen euch. Erklär ihr doch wenigstens, dass du zwischendurch auch mal was mit einer Freundin unternehmen willst, nicht nur mit deiner Freundin!«
  


  
    »Sie ist nicht meine Freundin«, sagt Markus eilig. »Wir sind einmal zusammen unterwegs gewesen. Und du bist viel mehr als irgendeine Freundin.«
  


  
    »Kannst du ihr nicht wenigstens was für morgen Abend vorschlagen?«
  


  
    Markus zieht die Schultern hoch. »Sicher. Wenn du willst.«
  


  
    »Es geht nicht darum, was ich will!«
  


  
    »Scheint mir aber so.«
  


  
    »Hör schon auf«, brumme ich. »Du willst mich nur ärgern. Du weißt genau, was ich meine!«
  


  
    Er sieht mich an. »Vielleicht. Aber das schließt nicht aus, dass es so ist, wie ich sage. Du verstehst da was nicht, glaube ich.«
  


  
    Ohne weitere Erklärungen oder eine Antwort meinerseits abzuwarten, schaltet Markus den DVD-PLAYER ein und richtet seinen Blick auf den Bildschirm.
  


  
    Über viele Dinge sind Markus und ich uns völlig einig. Unausgesprochene Regeln, die ganz selbstverständlich sind, weil wir uns so gut kennen. Eine davon lautet, immer nur eins nach dem anderen zu machen. Gucken wir einen Film zusammen, konzentrieren wir uns darauf, genauso wenn wir Musik hören oder reden. Manche Leute können sich nicht unterhalten, ohne im Hintergrund Musik laufen zu haben. Nicht so bei uns. Im Gegenteil. Das Äußerste an geteilter Aufmerksamkeit, wozu wir uns herablassen, ist eine Pizza oder Chips während des Films.
  


  
    Darum dauert es ungefähr 90 Minuten, ehe Markus den Faden wieder aufgreift.
  


  
    »Ein Typ, den ich kenne, macht morgen eine Fete«, sagt er. «Ich kann Sofi ja fragen, ob sie Lust hat mitzukommen. Aber ich rufe sie erst morgen an, sonst ist doch viel zu offensichtlich, dass das eigentlich von dir kommt. Okay?«
  


  
    Ich nicke. »Okay.«
  


  
    Wir kochen Tee, setzen uns wieder aufs Sofa und unterhalten uns über ganz andere, unverfänglichere Dinge, zum Beispiel, was wir mit unserer Zukunft vorhaben. Markus ist noch unentschlossen, ob er sich in Richtung Grafik und Design orientieren soll. Das hat er schon überlegt, als er auf dem Gymnasium Ästhetik belegt hat, aber da er ständig zwischen Formgebung und Philosophie hin- und herschwankt, hat er es noch nicht weiter als bis zum Sommerjob im Kiosk am Stortorget geschafft.
  


  
    Ich weiß nicht, was ich machen will. Ich habe keine Lust, wieder die Schulbank zu drücken. Der Job im Miranda und meine neue Wohnung sind mir vollkommen genug. Mama ist da natürlich ganz anderer Meinung. Und Markus findet auch, dass ich mir ein spannenderes Ziel setzen sollte.
  


  
    »Warum gehst du nicht ins Ausland?«, fragt er. »Dich könnte ich mir gut in einer Missionsstation in Afrika vorstellen.«
  


  
    Ich verschlucke mich fast an meinem Tee. »In einer Missionsstation? Ich da unten, um den armen Eingeborenen die Bibel aufs Auge zu drücken?«
  


  
    Markus macht eine abwehrende Geste. »Ich meine irgendein Hilfsprojekt! Ich sehe dich in luftigen Leinenklamotten vor mir, wenn du kleinen schwarzen Kindern mit dünnen Beinen Lesen und Schreiben beibringst. Und in den Pausen reinigst du tropische Wunden von Eiter und legst neue Verbände an. Du bist braun gebrannt und dein Haar ist von der Sonne gebleicht, auf deiner Stirn hat sich eine kleine Sorgenfalte gebildet, aber gleichzeitig strahlst du Kraft und Freude aus, weil du endlich deine Aufgabe gefunden hast, fühlst, dass du gebraucht wirst. Nur ganz tief in deinem Innern ist ein kleiner, trauriger Schatten, die leise Erinnerung an einen Jungen, den du haben wolltest, von dem du aber wusstest, dass du ihn niemals kriegen kannst…«
  


  
    »Hör auf.« Ich lache. »In was für einem Arztroman hast du das denn gelesen?«
  


  
    »Wie läuft es mit Adrian?«
  


  
    »Es läuft gar nichts mit Adrian!«
  


  
    »Nö, nö.«
  


  
    »Wo bist du eigentlich, wenn ich in der Missionsstation die Wunden verarzte?«
  


  
    »Ich habe eine Gastprofessur an der Philosophischen Fakultät in Nairobi oder Kinshasa oder wo immer es so was gibt. Und an den Wochenenden fahre ich raus in dein Dorf und studiere ethnische Traditionen.«
  


  
    Ich lache. »Du bist echt verrückt, Markus. Und deswegen mag ich dich so.«
  


  
    Er trinkt seinen Tee aus und steht auf. »Ich fahr jetzt jedenfalls nach Hause. Wir hören, Emmis!«
  


  
    Ich nicke. Und kaum ist Markus aus der Tür, hocke ich auch schon wieder vorm Computer. Scheint schon ein Reflex geworden zu sein. Ich kann es nicht unterdrücken.
  


  
    Adrian ist nicht eingeloggt, aber in meiner In-Box wartet eine Mail.
  


  
    Ich habe einen Käufer für die Suzuki. Mist, verdammter! Immerhin bietet er siebentausend Kronen mehr, als ich bezahlt habe, das ist ja nicht schlecht. Trotzdem traurig. Hätte ich das Ding doch nie gekauft. Na ja, nun ist sie bald weg.

    Dachte, das könnte dich interessieren.

    Umarmung /A
  


  
    Ellinor steht schon in der offenen Tür, als ich aus dem Fahrstuhl trete. Wahrscheinlich hat sie mich unten ins Haus gehen sehen. Ich überreiche ihr die Flasche Sweet Chili und eine orangefarbene Gerbera, die ich am Vormittag gekauft habe. Verglichen mit ihrem und Adrians Beitrag zu meinem Einweihungsfest komme ich mir ziemlich geizig vor.
  


  
    »Ich wollte eigentlich eine Flasche Wein mitbringen«, sage ich entschuldigend, »aber momentan bin ich etwas knapp bei Kasse.«
  


  
    »Ach was. Ich liebe Gerbera, das weißt du doch!«, sagt Ellinor und umarmt mich herzlich. Ihr geföhntes Haar fällt weich um ihr Gesicht, ihr Lidschatten ist genauso blau wie ihre Augen und die Lippen glänzen.
  


  
    »Komm rein! Tilde und Rosie sind auch schon da.«
  


  
    Ich hänge meine Jacke auf und streife dabei eine schwarze Lederjacke. Adrians schwarze Lederjacke. Sie ist weich und kühl an meinem Handrücken. Ich habe mich gerade wieder einigermaßen im Griff, als Adrian in der Türöffnung zur Küche auftaucht.
  


  
    Ich habe mir eingeredet, dass er natürlich nicht zu Hause sein wird, darum bin ich völlig unvorbereitet, als er plötzlich vor mir steht und mich über Ellinors Schulter ansieht. Sein Blick ist direkter und intensiver, als ich ihn jemals gesehen habe, und der Versuch, meine Lippen zu einem ungezwungenen Lächeln zu verziehen, missglückt komplett. Wo ist der Sauerstoff in meinem Gehirn?
  


  
    »Hallo«, sagt er.
  


  
    »Hallo«, sage ich.
  


  
    Zumindest soll es ein Hallo sein, auch wenn es eher wie ein Einatmen klingt.
  


  
    Ellinor bemerkt meinen seltsamen Gesichtsausdruck, missdeutet ihn aber glücklicherweise.
  


  
    »Keine Sorge«, sagt sie munter. »Er ist gleich weg! Kein Mann bei meinem Mädelabend, nicht mal mein eigener.«
  


  
    Sie zeigt Adrian die Gerbera, sagt was von einer Vase und schiebt sich an ihm vorbei in die Küche.
  


  
    Ich schlucke kräftig und strenge mich an, mich wieder unter Kontrolle zu kriegen. Manchmal ist das Leben wie die vorgeschriebene Fahrstunde auf glattem Untergrund: Fuß vom Gas und Lenkrad festhalten, bis die Reifen wieder greifen.
  


  
    »Hm«, fange ich an und versuche, ganz unberührt zu klingen, »und was machst du heute Abend, wo wir dich aus deinem eigenen Heim vertreiben?«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. »Irgendein Kumpel wird schon zu Hause sein.«
  


  
    Ich nicke und komme ums Verrecken nicht drauf, was ich noch sagen könnte. Er lacht und zuckt entschuldigend mit den Schultern, als hätte er noch nie in seinem Leben Small Talk gemacht. Da traue ich mich auch zu lachen, und kriege prompt heiße Wangen. Gott sei Dank ist das Licht im Flur gedimmt, so dass es niemand auffällt, als es wieder klingelt und Ellinor aus der Küche geeilt kommt, um zu öffnen.
  


  
    Ein langes, dunkelhaariges Mädchen mit Baskenmütze, lila Pulli und schwarzen Jeans tritt ein. Sie wirft ihre Tasche zwischen die Schuhe auf den Boden und legt die Baskenmütze auf die Hutablage, ehe sie Ellinor umarmt.
  


  
    »Hallo, Becka«, sagt Ellinor. »Willkommen!«
  


  
    Adrian streckt sich und schnappt seine Lederjacke, zieht sie an und drängt sich seitwärts an mir vorbei in den Flur. Eine Sekunde ist er mir so nah, dass ich seinen Duft spüre, dann liegt seine Hand auf der Türklinke und er nickt uns zu.
  


  
    »Dann viel Spaß«, sagt er.
  


  
    Ellinor küsst ihn hastig auf den Mund und gleich darauf höre ich seine leiser werdenden Schritte im Treppenhaus. Er hat nicht den Fahrstuhl genommen.
  


  
    Tilde hat sich im Laufe einer Woche total verändert, sie hält sich aufrechter, ihr Lidstrich ist markanter, sie nimmt plötzlich viel mehr Platz ein. Sie sagt »ich und Fredde«, als wären sie schon seit Ewigkeiten zusammen. Rosie freut sich, als sie sieht, dass ich die Kette mit dem Aquamarin trage, die ich von ihr bekommen habe.
  


  
    Ich erkundige mich neugierig nach dem Mädchen, mit dem ich Arman im Miranda gesehen habe, worauf Rosie den Kopf schüttelt.
  


  
    »Daraus wird wohl nichts. Arman schwirrt wie eine Hummel von Blüte zu Blüte. Und Julia bedeutet gratis Kino, das war’s dann aber auch schon, glaube ich.«
  


  
    Ellinor schenkt mir Wein ein, und ich trinke ein paar kalte, leicht perlende Schlucke und versuche, Adrian aus meinem Kopf zu verbannen. Was nicht so einfach ist in diesem Raum, in dem so viel verrät, dass er hier wohnt, und ich ertappe mich dabei, dass ich nach eben diesen Dingen Ausschau halte, während ich versuche, mich am Gespräch zu beteiligen.
  


  
    Aus der Küche duftet es fantastisch. Ellinor ist wirklich eine hervorragende Köchin. Sie experimentiert leidenschaftlich mit frischen Kräutern, Limetten und roter und grüner Currypaste. Für sie sind Zitronengras, Koriander und Sternanis selbstverständliche Zutaten. In ihrer Kühlschranktür findet man drei verschiedene Geschmacksrichtungen Sambal und mindestens fünf Flaschen Soja, in ihrer Speisekammer stehen Klebreismehl, Kokosmilch, Palmzucker, mehrere Reissorten und Nudeln.
  


  
    Vera Sjölin ist klein und pummelig und hat dunkle, zottige Haare. Sie kommt mit zwanzig Minuten Verspätung, was sie damit kompensiert, dass sie alle umarmt und sich direkt in die Unterhaltung stürzt. Wir setzen uns um den Esstisch, den Ellinor mit blauweißen Reisschalen und Stäbchen gedeckt hat.
  


  
    »Die Gäste zum Essen mit Stäbchen zu zwingen, ist ein souveräner Eisbrecher, wenn sich nicht alle kennen«, sagt Ellinor fröhlich.
  


  
    »Sag mal, hast du den ganzen Tag in der Küche gestanden?«, fragt Tilde und nimmt sich noch eine Portion Reis.
  


  
    »Mindestens die ganze Woche!«, sagt Rosie und beißt einen widerspenstigen Scampo in zwei Teile.
  


  
    Ellinor lächelt zufrieden, während wir genießen, und als wir ihr gerade verkünden wollen, dass wir pappsatt sind, serviert sie leckere, in Kokosraspel gerollte Klebreiskugeln mit einem Kern aus karamellisiertem Palmzucker.
  


  
    Nach dieser hemmungslosen Völlerei liegen wir auf Sofa und Sessel verteilt, nippen heißen Espresso und genießen es, nicht hübsch und sexy sein zu müssen. Stattdessen sind wir klug und erfindungsreich und entwerfen immer geistreichere Lösungen für die großen Weltprobleme, bis das Gespräch sich plötzlich auf das abwesende andere Geschlecht einschießt. Irgendwann spricht Tilde endlich den für alle so aufwühlenden Wortwechsel zwischen Ellinor und Adrian bei meinem Einweihungsfest an.
  


  
    »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Schock war!«, sagt sie. »Ihr streitet euch sonst nie!«
  


  
    »Natürlich streiten wir uns«, sagt Ellinor. »Aber wir finden, dass das niemanden außer uns was angeht.«
  


  
    Tilde sieht aus, als hätte Ellinor ihr auf die Finger gehauen.
  


  
    »Ich will mich natürlich nicht in eure Angelegenheiten einmischen. Aber wir haben uns echt Sorgen gemacht. Ich meine, wenn du und Adrian es nicht auf die Reihe kriegt, wer dann! Da kann man ja gleich aufgeben. Ihr seid sozusagen das perfekte Paar.«
  


  
    Meine Ohren breiten sich wie Fledermausflügel aus, um jeden Tonfall, ja, die winzigste Änderung in Ellinors Stimme mitzubekommen, als sie jetzt antwortet.
  


  
    Krümel vom Tisch der Reichen, denke ich. Durch sie habe ich Kontakt zu ihm. Das ist erlaubt, wird von mir als Freundin sogar erwartet. Chatten über MSN hingegen ist absolut verwerflich. Das wird mir verschärft klar, als ich mit vollem Bauch in Ellinors Wohnung sitze. Hinter ihrem Rücken mit Adrian Kontakt zu haben, ist der schlimmste Verrat überhaupt, egal wie der Kontakt aussieht. In diesem Zusammenhang gibt es keine unschuldigen Gesprächsthemen, kein »rein freundschaftlich«, das ist alles völlig irrelevant. Was wir tun, spielt im Grunde keine Rolle, dass wir es tun, ist der Verstoß.
  


  
    »Adrian ist auch nicht anders als die meisten anderen Jungs«, sagt Ellinor. »Sie werden nicht eher erwachsen als unbedingt nötig und manche nicht mal dann! Aber irgendwann muss er begreifen, dass er nicht mehr in die Neunte geht und bei Muttern wohnt. Er kann manchmal ganz schön sprunghaft und oberflächlich sein… durch die Gegend schwirren und rumflirten. Ich glaube, das ist hauptsächlich eine Frage der Bestätigung. Aber da mach ich nicht mit, so einfach ist das. Eine Beziehung ist etwas, woran man jeden Tag arbeiten muss.«
  


  
    »Ich will ja nicht gemein sein, Elli«, sagt Vera und kriegt Grübchen, als sie lacht. »Aber wenn ich jemanden wie Adrian hätte, würde ich ihn nehmen, wie er ist.«
  


  
    Ellinor sieht sie an. »Alle lassen sich von seinem Äußeren blenden, ich weiß. Aber den Alltag miteinander zu teilen, ist was anderes. Manchmal kann er einem fast ein bisschen leidtun. Er ist ein Opfer seines eigenen Charmes, er versteckt sich dahinter und entzieht sich und das macht mich zwischendurch wahnsinnig. Aber ich liebe ihn, und ich bin bereit, dafür zu kämpfen. Aber ich möchte eben auch Bereitschaft von seiner Seite erkennen! Wahrscheinlich ist es das, worum es bei dem Motorradstreit eigentlich geht. Ich möchte den Willen von seiner Seite sehen. Ich möchte eine bewusste Entscheidung für die Beziehung und keine willenlose Anpassung. Jetzt, wo er die blöde Kiste verkaufen soll, tut er plötzlich allen leid!«
  


  
    Wir sitzen nach Ellinors Predigt eine ganze Weile stumm da. Mir geht durch den Kopf, ob sie den Mädelabend vielleicht nur angeleiert hat, um den anderen ihre Position zu erklären. Und inwiefern das, was sie gerade erzählt hat, mit dem zu tun hat, was zwischen Adrian und mir passiert ist. Hat er mit mir geflirtet, weil er Bestätigung sucht? Sprunghaft und oberflächlich?
  


  
    »Wenn…«, setze ich unsicher an, »wenn du sagst, dass er in der Gegend rumflirtet, meinst du doch nicht… du glaubst doch nicht, dass er… untreu ist, oder?«
  


  
    Ellinor guckt mich erstaunt an und schüttelt den Kopf.
  


  
    »Nein, das glaub ich wirklich nicht!«
  


  
    Ich registriere, dass die anderen Mädels mich ebenfalls erstaunt anschauen.
  


  
    »Natürlich nicht!«, sagt Tilde mit Nachdruck. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    Ich zucke beschämt mit den Schultern. »Natürlich glaube ich das auch nicht, war ja nur ’ne Frage.«
  


  
    Dankenswerterweise schmeißt Rebecka in dem Augenblick die schmale Vase mit der Gerbera um. Die Vase bleibt heil, aber das Wasser läuft auf den Teppich und auf den alten Parkettboden darunter, so dass das Gespräch kurzfristig unterbrochen werden muss, um den Boden trocken zu wischen und Zeitungspapier unter den nassen Teppich zu legen. Ich beteilige mich mit Feuereifer an dem Rettungseinsatz und beschließe, Adrian in nächster Zeit aus dem Weg zu gehen, in der Realität und als Gesprächsthema. Alles, was mit ihm zu tun hat, ist vermintes Terrain und ich habe die Übersichtskarte verloren. Um die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken, frage ich Ellinor, ob sie nicht Lust hätte, am Wochenende im Miranda zu arbeiten.
  


  
    »Karim überlegt, ob er auch sonntags aufmachen soll«, erkläre ich.
  


  
    Ellinor nickt begeistert. »Das wäre super!«
  


  
    »Dann richte ich ihm das aus.«
  


  
    Kurz vor elf verabschiedet Tilde sich. Fredrik wartet in der Stadt auf sie. Nach einer weiteren halben Stunde geht Rosie, weil sie versprochen hat, vor zwölf zu Hause zu sein. Ich denke, dass es das Beste ist, mich vom Acker zu machen, bevor Adrian nach Hause kommt, also stemme ich mich auch aus dem Sofa hoch und kündige an, dass ich mich so langsam auch mal auf den Heimweg machen will. Dabei trödele ich unnötig lange herum, gehe aufs Klo, bleibe vor einem Foto stehen, biete mich an, Ellinor beim Aufräumen zu helfen, obwohl wir das meiste schon alle zusammen erledigt haben, und dabei weiß ich, dass ich tief in meinem Innern eigentlich nur darauf hoffe und zugleich nicht will, dass er rechtzeitig nach Hause kommt. Zumindest sollte ich das nicht wollen. Es ist Viertel vor eins, als ich schließlich die Wohnung in der Ågatan verlasse.
  


  
    Ich verzichte darauf, den Fahrstuhl zu nehmen. Um die Treppenstufen hinunterzugehen, die seine Füße vor ein paar Stunden berührt haben.
  


  
    Am nächsten Tag ist plötzlich richtig Sommer. Oder zum ersten Mal Sommer. Sonderlich warm und beständig ist es bislang nämlich nicht gewesen.
  


  
    Ich fühle mich schlaff und müde nach dem gestrigen Abend, was mich nicht daran hindert, mir meine Kamera zu schnappen und in den Videbergspark zu gehen. Dort herrscht richtige Sonntagsstimmung. Familien mit Kindern, Rentner und jede Menge Jugendliche sind auf den Beinen. Auf den Rasenflächen wird gekickt, Hunde liegen hechelnd im Schatten, Jogger mit Ohrstöpseln und einem Schrittzähler am Hosenbund drücken knirschend Stempel in die Kieswege. Beim alten Pavillon biege ich zum Fluss ab und folge dem Uferweg. Die wackeligen Tische vor dem Parkcafé sind alle besetzt. Das Café ist ein Blockhaus mit Torfdach, das bestimmt vor langer Zeit von irgendwelchen Heimatkundlern dort aufgebaut wurde. Es war schon ein Café, als ich noch klein war. Mama, Papa, Edwin und ich waren ab und zu dort, an genau solchen Sonntagen wie diesem. Das war immer eine feierliche Angelegenheit, weil Mama, was Zucker betraf, normalerweise extrem streng war, aber im Café im Videbergspark durften wir Birnen- oder Himbeerbrause und Schokoladenkugeln bestellen.
  


  
    Na ja, nach der Scheidung war es aus mit den Café-Besuchen. Papa und ich sind noch ein paarmal hingegangen, aber er war dann immer so schweigsam und hat sich nicht in seinem Stuhl zurückgelehnt wie früher und da hat es für mich auch den Reiz verloren. Die Schokoladenkugeln schmeckten plötzlich pappsüß und die Brause kitzelte in der Nase. Mir wird zum ersten Mal klar, wie schrecklich das für Papa gewesen sein muss. Das Café wird ihn natürlich an die verlorene Familienidylle erinnert haben, an eine Ehe, die zerbrochen war, ohne dass er verstand, warum.
  


  
    Ich erinnere mich nicht mehr, wie das Café damals hieß. Auf so was achtet man als Kind wahrscheinlich weniger. Jedenfalls haben sie dann ziemlich bald dichtgemacht. Buchstäblich. Die alte Eingangstür wurde mit einem dicken Riegel und Vorhängeschloss verschlossen und die Fenster waren gründlich verbarrikadiert. Erst in diesem Frühjahr hat das Café wieder aufgemacht. Zwei ältere Schwestern haben es gepachtet, hat Karim erzählt.
  


  
    Ich suche mir einen strategisch günstigen Platz auf einer Bank unter einer großen Eiche, nah genug, um die Café-Gäste mit meinem Zoom ranholen zu können, und weit genug weg, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
  


  
    Langsam lasse ich die Gesichter durch den Sucher passieren, beobachte Familien, Kaffee trinkende Paare und einen einsamen Mann hinter einer Zeitung. Zwei Jungs um die Zwölf haben jeder einen Eisbecher vor sich stehen, der eine hat Schokoladeneis an der Wange.
  


  
    Mir am nächsten sitzt eine Familie, die mich an meine eigene erinnert: Papa im blauen Hemd, blonde Mama in ärmelloser, weißer Bluse, Mädchen und kleiner Junge. Das Mädchen mag um die sieben Jahre alt sein, der Junge vielleicht drei Jahre jünger. Das Mädchen ist aus ihrem Kleid rausgewachsen und unter dem Tisch ragt ein verschrammtes Knie hervor.
  


  
    Ich drehe am Objektiv und hole das Mädchen so nah ran wie möglich. In diesem Moment ist sie ganz allein auf der Welt, sie und das Glas mit dem Strohhalm, das sie in der Hand hält. Einige Sekunden später taucht ihr kleiner Bruder in dem Bild auf. Er hält ihr etwas hin, einen kleinen Dinosaurier, scheint es. Ich drücke den Auslöser und friere das Bild ein. Dann zoome ich zurück, bis ich die ganze Familie im Sucher habe. Papa lehnt sich im Stuhl zurück, aber Mama ist halb vom Stuhl aufgestanden und, über den Tisch gebeugt, wischt sie dem Jungen mit einer Serviette den Mund ab. Das Mädchen macht eine merkwürdig ausweichende Bewegung, um nicht im Weg zu sein, und einen Augenblick lang wird sie von ihrer Mutter verdeckt. Und wieder drücke ich auf den Auslöser. Die Mutter setzt sich, faltet genüsslich die Hände hinter dem Nacken und zeigt zwei unrasierte Achselhöhlen. In dem Augenblick könnte sie ganz und gar nicht mehr meine Mutter sein. Ich nehme die Kamera hoch und fange genau den Augenblick ein, als der Junge seinen Dinosaurier in die Reste der Prinzesstorte drückt.
  


  
    Als ich kurz darauf weiter am Fluss entlangspaziere, höre ich jemanden rufen. Ich drehe mich um und bin gezwungen, die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zuzukneifen. Auf einer Decke im Gras sitzt Tilde. Fredrik liegt, auf dem Bauch ausgestreckt, neben ihr und sieht aus, als würde er schlafen. Aber als ich mich auf Tildes Einladung hin zu ihnen geselle, setzt er sich auf.
  


  
    »Das war ein netter Abend gestern«, sagt Tilde.
  


  
    Ich nicke. »Ellinor kann wirklich unglaublich gut kochen. Bei ihr könnte ich mich zu Tode essen.«
  


  
    »Obwohl ich ja immer noch ganz geschockt bin, was sie über Adrian gesagt hat… Also echt, ich dachte, die beiden wären das perfekte Paar.«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Ist bestimmt nichts Ernstes. Und wo sie recht hat, hat sie recht. Man muss kämpfen, um eine Beziehung lebendig zu halten. Von alleine kommt das nicht.«
  


  
    Tilde und Fredrik tauschen einen kurzen Blick und lächeln sich an. Ich lächele auch.
  


  
    »Keine Bange«, sage ich lachend. »In dieser Phase ist noch kein Kampf angesagt!«
  


  
    »Apropos Phase«, sagt Tilde. »Was läuft eigentlich zwischen Markus und Sofi? Wir haben sie gestern Nacht getroffen. Die beiden haben wirklich die Stadt unsicher gemacht, voll verschärft.«
  


  
    Ich lache. »Sie haben sich erst ein paarmal getroffen. Schön zu hören, dass sie Spaß hatten.«
  


  
    »Wer von beiden kennt den Türsteher vom Styx, Sofi oder Markus?«
  


  
    Ich sehe Tilde verwirrt an. Das Styx ist der Nobelschuppen der Stadt. Dort treffen sich Geschäftsleute und andere Hochverdiener in der Bar zur After-Work-Party. Und Freitag und Samstag nach zehn Uhr öffnet der Nachtclub seine Türen. Nicht mein Ding, darum war ich noch nie dort. Außerdem soll es schweineteuer sein.
  


  
    »Das muss Sofi sein«, sage ich. »Davon hätte Markus mir garantiert erzählt. Wart ihr dort?«
  


  
    Fredrik schüttelt den Kopf. »Wir nicht. Aber wir haben gesehen, wie Markus und Sofi einfach an der Schlange vorbeispaziert sind und von dem Gorilla an der Tür reingelassen wurden.«
  


  
    »Na ja, so lang war die Schlange auch wieder nicht«, sagt Tilde. »Aber ein paar haben schon gewartet. Wir waren auf dem Weg nach Hause, es muss kurz nach eins gewesen sein. Die beiden wirkten total gut drauf, richtig aufgedreht.«
  


  
    »Voll, meinst du?«
  


  
    Tilde zieht ihre knochigen Schultern hoch. »Ne, einfach nur aufgekratzt. Weiß auch nicht.«
  


  
    »Nein, besoffen waren sie nicht«, meint Fredrik. »Aber ich hab mich gefragt, ob sie vielleicht… irgendwas genommen haben. Du weißt schon.«
  


  
    »Vielleicht sind sie auch einfach nur verknallt«, sagt Tilde und schickt Fredrik noch einen zärtlichen Blick.
  


  
    Ich nicke nachdenklich, während die Erinnerung an zwei weiße Bahnen auf blauem Porzellan durch meinen Kopf huscht. Das wird Markus sich ja wohl kaum mehrmals in der Woche leisten können, oder? Was war das überhaupt für eine Fete, auf die er mit Sofi gehen wollte? Wieder in der Weißen Villa? Helmer Tingvall, der dort wohnt, ist durchaus der Typ, der Türsteher von Nachtclubs kennt.
  


  
    »Ich hab Lust auf ein Eis«, sagt Fredrik unvermittelt und steht auf. »Wollt ihr auch eins?«
  


  
    Tilde nickt.
  


  
    »Ein Lakritz-Puck«, sagt sie.
  


  
    Es ist warm, und ein Eis wäre jetzt nicht schlecht, aber im Moment muss ich jede Krone zweimal umdrehen, also schüttele ich den Kopf. Bis zur nächsten Gehaltsauszahlung ist es noch eine Weile hin und auf meinem Konto herrscht Ebbe. Ich kann eigentlich gut mit meinem Geld haushalten und versuche, immer ein kleines Polster für unerwartete Ausgaben zu behalten, aber das Polster für diesen Monat hat Edwin für sich beansprucht. Ich kann nur hoffen, dass er mir das Geld zurückzahlt wie versprochen.
  


  
    Ich nehme die Kamera hoch und mache ein Bild von Tilde, die, auf die Ellenbogen gestützt, dasitzt und mit geschlossenen Augen ihr Gesicht in die Sonne hält. Sie hat das Haar im Nacken ganz kurz geschnitten und an den Seiten etwas länger. Vor der Stirn locken sich die Ponysträhnen und sie hat einen leichten Sonnenbrand. Sie schlägt die Augen auf, als sie das Klicken hört.
  


  
    »Hör auf! Ich sehe auf Bildern immer total schrecklich aus!«
  


  
    »Überhaupt nicht«, widerspreche ich. »Höchstens, wenn du weißt, dass du fotografiert wirst.«
  


  
    Als Fredrik zurück ist, mache ich ein paar lustige Fotos von den beiden, wie sie sich umarmen, schäkern, am Eis des anderen lecken. Sie sind ein süßes Paar. Ich bin fast ein bisschen eifersüchtig, als ich sie so zusammen sehe. Es muss schön sein, so frisch verliebt zu sein, ganz offen in der Sommersonne. Viel smarter jedenfalls, als eine rote Birne zu kriegen und das Stottern anzufangen, wenn man dem Freund der besten Freundin in deren Wohnungsflur begegnet.
  


  
    Nach einer Weile überlasse ich Tilde und Fredrik wieder sich selbst und spaziere weiter am Wasser entlang. Irgendwann krame ich mein Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob ich vielleicht eine Nachricht von Markus verpasst habe, aber es ist nichts gekommen. Wahrscheinlich schläft er heute bis in die Puppen, wenn die beiden gestern so über die Stränge geschlagen haben. Irgendwie schon komisch, dass er mit Bekannten feiert, die ich nicht kenne, seine Experimente mit Drogen und seine Besuche irgendwelcher Nobelnachtclubs. Als wäre neben dem Markus, den ich so gut kenne, unbemerkt ein neuer Markus herangereift. Ein Parallelwesen mit ganz anderen Gewohnheiten und Prioritäten. Denn der Markus, der vorgestern auf meinem Sofa gesessen, eine Pizza mit mir geteilt und einen Film mit mir angeschaut hat, kann ja wohl kaum der gleiche sein, der gestern Abend an der Schlange vorbei ins Styx gelassen wurde? Ich lache leise. Doch, warum nicht. Markus ist neugierig, lebenslustig und experimentierfreudig. Zusammen mit mir kann er diese Eigenschaften nicht wirklich ausleben, weil ich ein Gewohnheitstier bin, vorsichtig und generell eher langweilig. Wen wundert es da, wenn er die Chance ergreift, in Sofis Gesellschaft etwas flippigere Dinge zu erleben.
  


  
    Als ich das Ende des Videbergsparks erreiche, habe ich für heute genug von pittoresken Sommerfamilien und beschließe, durch die Stadt nach Hause zu spazieren. Das Miranda ist dunkel und geschlossen. Obwohl nur wenige Geschäfte sonntags geöffnet haben, ist doch der eine oder andere Kauflustige unterwegs. Vielleicht würde es sich ja tatsächlich lohnen, sonntags zu öffnen. Beim Grillimbiss wirft ein Junge seine ganze Wurst den Dohlen hin und kriegt einen Anpfiff von seinem Vater, der noch nicht einmal das Portemonnaie wieder eingesteckt hat. Neben dem Eingang zu H&M sitzt ein Mann mit dunklen, grau melierten Haaren und einer abgewetzten Pappschachtel vor sich. Auf der Schachtel steht etwas, aber die Farbe ist so verlaufen, dass man den Text nicht mehr erkennen kann. Trotzdem liegen auf dem Boden der Schachtel ein paar Münzen. Der Mann stiert mit leerem Blick vor sich hin und scheint die Passanten gar nicht wahrzunehmen, obgleich er doch auf ihr Kleingeld hofft. Die Bartstoppeln sind schwarz und unregelmäßig gewachsen. Ich würde ihn gerne fotografieren, aber das ist mir unangenehm. Besonders weil ich im Moment noch nicht mal ein paar Münzen für ihn übrig hätte.
  


  
    Merkwürdig, wie viel mehr ich wahrnehme, wenn ich die Kamera dabeihabe. Ich sehe plötzlich Details und einzelne Menschen. Plötzlich besteht die Welt aus lauter potentiellen Fotomotiven. MyWorld.jpeg. Ich fände es schon toll, irgendwann mal professionell zu fotografieren, für eine Zeitschrift oder so.
  


  
    Ich beschließe, mich zu erkundigen, ob es eine Halbtagsausbildung im Fotobereich gibt. Mama würde sich bestimmt über jedes noch so kleine Zeichen von Zukunftsplanung freuen.
  


  
    Zurück in der Wohnung, schalte ich als Erstes den Computer ein und starte Outlook Express. Eine kurze Mail von Adrian ist gekommen.
  


  
    Msn heute Abend? /A
  


  
    Der Sodastreamer sprudelt wieder Kohlensäure in meinen Blutkreislauf. Freudebritzel und Panik. Ich wollte doch nicht! Das ist so total sinnlos und unnötig und bescheuert. Und hinterhältig und gemein obendrein.
  


  
    Klar. /E
  


  
    Der Cursor saust über den Bildschirm, bleibt auf »Senden« stehen, und mein Zeigefinger macht die Tippbewegung, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen.
  


  
    Shit!
  


  
    Ich fahre von meinem Schreibtischstuhl hoch und tigere rastlos und unruhig durch die Wohnung. Schaffe ich es nicht einmal, die einfachsten und fundamentalsten Versprechen zu halten?
  


  
    Ich muss mit Markus reden. Er muss sofort herkommen und mich beruhigen.
  


  
    Aber als ich den Hörer abnehme, zögere ich kurz, bevor ich die Kurzwahltaste drücke. Welcher Markus wird mir antworten?
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Das ist doch albern! Natürlich mein Markus. Der mit vierzehn Jahren ein Graffiti gemalt hat, in der Neunten ein paarmal Hasch geraucht hat und jetzt ein bisschen weißes Pulver probiert. Der alles teilt, ohne zu zögern, den Tierschutzverein unterstützt, Schinkenpizza isst, sich schräge Klamotten näht und mit dem gleichen Pathos die Lehren der Philosophen diskutiert.
  


  
    »Hm, hallo…«
  


  
    Die Stimme am anderen Ende klingt verschlafen.
  


  
    »Schläfst du noch?«
  


  
    »Ist gestern spät geworden…«
  


  
    »War’s nett?«
  


  
    »Was? Hm… ja, doch…«
  


  
    »Kannst du kommen?«
  


  
    Ein paar Sekunden ist gar nichts zu hören.
  


  
    »Jetzt?«, fragt er schließlich.
  


  
    »Nein, am 7. Februar 2037«, sage ich ungeduldig. »Was denkst du denn?«
  


  
    »Ist ja gut. Ja, muss nur noch duschen.«
  


  
    »Danke. Bis gleich.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Ich seufze und sehe mich in der Wohnung um. Es sieht ziemlich chaotisch aus. Nicht, dass Markus das was ausmachen würde, aber ich muss was tun. Also reiße ich das Fenster auf, mache das Bett und sammele Geschirr und Tassen zusammen, die überall herumstehen. Das heiße Spülwasser an den Händen hat eine beruhigende Wirkung, genau wie der klare Wasserstrahl aus dem Hahn, der Fettreste und Schaum wirbelnd in den Abfluss schickt und alles sauber und glänzend zurücklässt.
  


  
    Worüber rege ich mich eigentlich auf? Ein bisschen Small Talk im Netz ist doch nun wirklich harmlos? Wahrscheinlich will er eh nur wieder über die Beziehung zu Ellinor reden. Vielleicht kann ich ihnen ja tatsächlich helfen. Aber kann ich das wirklich, ohne Ellinor zu hintergehen? Ja, natürlich kann ich das, es kommt einzig und allein darauf an, wie ich es angehe. Ich muss ja nicht wortwörtlich wiedergeben, über was wir gestern gesprochen haben. Nur versuchen, ihm den Grundgedanken nahezubringen. Aber der scheint ihm klar zu sein, wie ich das sehe. Vielleicht sollte ich ihm von der Ehe meiner Eltern erzählen? Was ich gerade von Papa erfahren habe. Es kann doch durchaus hilfreich sein zu wissen, dass es anderen ähnlich geht. Aber Mamas und Papas Beziehung war mit der Scheidung zu Ende. Nicht gerade aufbauend. Blablabla.
  


  
    Ich sollte das nicht tun.
  


  
    Das weiß ich.
  


  
    Keine Entschuldigungen oder Ausflüchte, ich sollte überhaupt keinen Kontakt zu ihm haben, egal in welcher Form.
  


  
    So einfach ist das.
  


  
    Als Markus kommt, nehme ich ihn ganz fest in den Arm und entschuldige mich, dass ich ihn aus dem Bett geholt habe. Er erwidert meine Umarmung und sammelt meine widerspenstigen Locken im Nacken.
  


  
    »Keine Gefahr, Emmis.« Er lacht. »So, und jetzt sag mal aaah, damit Doktor Oskarsson gucken kann, wie dir zu helfen ist.«
  


  
    Ich lächele auch.
  


  
    »Magst du einen Tee?«
  


  
    »Lieber Kaffee, wenn du hast.«
  


  
    Ich nicke und schalte die Kaffeemaschine an. Ich fühle mich gleich viel ruhiger, wo Markus da ist. Die Ordnung ist wiederhergestellt.
  


  
    Markus hört sich geduldig mein wirres Gefasel über Adrian an und schüttelt am Ende besorgt den Kopf.
  


  
    »Meine Güte, klingt das kompliziert«, sagt er. »Zieh jetzt die Notbremse, bevor alles mit dir durchgeht. Bis jetzt ist ja noch nichts passiert eigentlich. Aber er scheint genauso schwach zu sein wie die meisten Jungs, wenn es ums andere Geschlecht geht. Wenn du also keinen Schlussstrich ziehst, wird er es vermutlich auch nicht tun und das werdet ihr garantiert irgendwann bereuen. Du verlierst deine beste Freundin und sicher noch eine Reihe anderer Freunde, die Ellinors Partei ergreifen, und Adrian verliert seine Partnerin. Und ihr werdet voraussichtlich auch nicht glücklich miteinander, weil das Chaos, das ihr angerichtet habt, wie eine dunkle Wolke über euch hängen und auf alles abfärben wird.«
  


  
    »An ›Zusammensein‹ hab ich überhaupt noch nicht gedacht«, nuschele ich. »Das ist doch total unrealistisch.«
  


  
    »Genau. Also warum das Fundament zu einem Haus legen, das eh nie gebaut werden kann?«
  


  
    Ich sehe ihn an, wie er mit angewinkelten Beinen auf seiner Sofaseite sitzt, mir gegenüber. Es ist so einleuchtend, was er sagt, so offensichtlich. Wieso muss ich es mir von ihm sagen lassen, obwohl ich es selber ganz genau weiß?
  


  
    »Du bist so widerlich weise«, sage ich.
  


  
    »Nicht wahr?«, sagt er grinsend und nimmt einen Schluck Kaffee.
  


  
    »Was habt ihr eigentlich gestern Abend gemacht?«, frage ich. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass ihr die Stadt auf den Kopf gestellt habt.«
  


  
    Markus lacht. »Ne, das haben wir nicht geschafft. Aber es war ziemlich wild.«
  


  
    Er erzählt von der Fete, die nicht in der Weißen Villa stattgefunden hat, sondern bei einem der Gäste vom letzten Mal, bei Lukas Leander. Laut Markus ein »echt cooler Typ«.
  


  
    »Der auch mit Kokain rummacht?«, frage ich.
  


  
    »Zumindest hat er was bestellt. Das ist echt scharf. Die Bullen scheinen die Dealer im Visier zu haben, deswegen gibt es für die Käufer einen Haufen Codes. Lukas hat irgendwen angerufen und gesagt, dass er für sich und seine Freunde ein paar Filme ausleihen wolle, Actionfilme. Wenn man das sagt, kriegt man offensichtlich beste Ware. Danach war er eine Weile verschwunden und kam mit Koks zurück, ordentlich verpackt in einer kleinen Tüte mit Zipp-Verschluss. Wer was haben wollte, musste bezahlen. Ich hab Sofi eingeladen. Ich frag mich, ob der Typ, den Lukas angerufen hat, derselbe ist wie der von letzter Woche bei Helmer, von dem ich dir erzählt habe. Vielleicht hat er das Zeug auf der Party ja angeboten, um neue Kunden an Land zu ziehen.«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch. »Das darfst du mich nicht fragen. Von der Welt hab ich keine Ahnung. Wo hattest du eigentlich das Zeug her, als du mich eingeladen hast?«
  


  
    »Von Matte, Johans Kumpel. Johan und ich haben zusammen was gekauft.«
  


  
    »Das ist doch echt Scheiße, was ihr da macht! Wenn das mal nicht übel endet, Markus!«
  


  
    Markus lacht. »Ist das heute der große Warne-deinen-besten-Freund-davor-Dummheiten-zu-begehen-Tag, oder was?«
  


  
    »Es ist ja wohl ein kleiner Unterschied, mit Jungs rumzumachen oder mit Drogen zu dealen.«
  


  
    »So groß nun auch wieder nicht, wenn der Junge der Freund der besten Freundin ist! Und außerdem deale ich nicht. Dealen heißt, dass man kauft und weiterverkauft, und das ist garantiert gefährlich.«
  


  
    »Okay, okay… ist ja dein Leben. Und wie ist es mit Sofi gelaufen?«
  


  
    »Wie ›gelaufen‹?«
  


  
    Ich schnaufe. »Stell dich nicht dumm. Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    Markus sieht mich provozierend an und lässt mit der Antwort auf sich warten. Aber ich weiß, dass er es mir erzählen wird. Das würde er im Leben nicht aushalten.
  


  
    »Von der Fete sind wir weiter ins Styx gegangen. Überhaupt kein Problem, da reinzukommen – Lukas kennt den Türsteher. Wir mussten nur Grüße von ihm ausrichten und sagen, dass er und ein paar andere nachkommen würden. Das war ziemlich cool und praktisch, weil wir schon leicht angeturnt waren. Na ja, im Styx haben wir dann ein paar höllisch teure Drinks getrunken, bevor wir zu Sofi gegangen sind. Ihre Eltern waren nicht zu Hause…«
  


  
    Er legt eine Kunstpause ein.
  


  
    »Und du konntest ein weiteres Mal feststellen, dass Koks Mädchen geil macht, oder was?«, sage ich ungeduldig.
  


  
    Das verschmitzte Funkeln in seinen Augen wechselt im Bruchteil einer Sekunde zu finsterem Ernst.
  


  
    »Kommst du nie darüber weg, Emmis?«, fragt er. »Ich habe mich bei dir entschuldigt und das meine ich auch so. Ich hatte keine Hintergedanken, als ich dich eingeladen habe. Und Sofi braucht kein Kokain, sie hat es ja schon bei unserem ersten Treffen versucht.«
  


  
    Ich schaue zu Boden und schäme mich, weil ich schon wieder angefangen habe, in der Wunde zu bohren. Es ist wirklich nicht nett, Markus permanent an seinen Fehltritt zu erinnern. Im gleichen Augenblick wird mir klar, dass sie es gestern getan haben, worauf sich ein seltsames und unruhiges Ziehen im Bauch breitmacht. Markus und Sofi hatten Sex miteinander. Die Erinnerung an Markus’ nackten Körper ist noch so präsent, ich spüre seine blasse Haut noch immer unter meinen Fingern und den erotischen Duft in meiner Nase. Leider sind das keine ungetrübten Glücksbilder, über ihnen hängen Wolken des Unbehagens, obwohl es in jenem Augenblick gar nicht unangenehm war. Die Schatten sind im Nachhinein aufgezogen, als die Mauer der Realität sich um das Ereignis aufgetürmt hat.
  


  
    Und jetzt Sofi.
  


  
    Ja und? Was ist so schlimm daran? Ich habe selbst dazu beigetragen. Mein bester Freund Markus hat mit einem Mädchen geschlafen, das ich ihm ans Herz gelegt habe. Ich müsste doch mehr als zufrieden sein.
  


  
    »War es… gut?«
  


  
    Markus sieht mich skeptisch an. »Bist du eifersüchtig?«
  


  
    »Hoffst du das?«
  


  
    Er lacht leise. »Vielleicht.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Eifersüchtig nicht… Es ist nur irgendwie seltsam, so kurz nachdem wir… nachdem du und ich… Das war erst am Dienstag.«
  


  
    »Aber wir wollten doch so tun, als wenn es nie passiert wäre.«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Ich gebe mir wenigstens Mühe.«
  


  
    »Okay. Ich werde es versuchen. Im Übrigen freut es mich riesig, wenn es zwischen dir und Sofi gut läuft.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir und Adrian sagen.«
  


  
    Ich lache. »Wohl kaum. Essen wir was? Ich habe Hunger.«
  


  
    Markus nickt. »Gern, ich habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen.«
  


  
    Wir verlassen das Sofa und gehen zusammen runter in den Lebensmittelladen, wo wir uns eine Scheibe geräucherten Bauchspeck leisten, die kurz vorm Verfallsdatum ist, und eine Sechserschachtel Bio-Eier. Zurück in der Wohnung, kochen wir Spaghetti Carbonara. Die Worte fließen wieder ganz entspannt zwischen uns, und die Unruhe in meinem Magen ist fast verflogen, als Markus ein paar Stunden später geht.
  


  
    Jedenfalls für eine Weile.
  


  
    Als es dunkel wird, laufe ich rastlos zwischen Sofa und Computer hin und her und gucke immer wieder nach, ob adrian.fürdich@live.se eingeloggt ist.
  


  
    Das ist er weder um neun noch um halb zehn oder zehn. Ich schalte den Fernseher ein und wieder aus, versuche, ein Buch zu lesen oder mir endlich mal ein Ordnungsprinzip für den Kleiderschrank auszudenken, aber ich bekomme nichts zustande. Jede Faser meines Körpers vibriert, ich kann nicht still sitzen, mich nicht mal auf die einfachste Aufgabe konzentrieren. Warum habe ich nicht einfach Nein gesagt? Warum tue ich mir das an?
  


  
    Gegen halb elf plingt es plötzlich in den Lautsprechern. Ich springe auf und bin mit wenigen Schritten beim Computer. Er ist da.
  


  
    Der milchige Schleier vor dem Bild ist weg, und Adrians Augen sehen mich an, als hätte er etwas entdeckt, das sein Interesse weckt. Ein intensiver und zugleich amüsierter Blick. Bestimmt hat er für den Fotografen posiert. Wer wohl das Bild gemacht hat? Ellinor? Ich würde auch gern ein Foto von ihm machen. Und das Lächeln einfangen, das er wie ein Projektil auf einen abfeuert.
  


  
    Adrian: Auch da?
  


  
    Ich lasse mich auf den Bürostuhl fallen. Meine Beine sind plötzlich bleischwer, und ich muss tief durchatmen, damit ich genügend Luft kriege.
  


  
    Emma: Ja.
  


  
    Adrian: Alles in Ordnung?
  


  
    Emma: Das sollte ich dich wohl fragen. Ich habe keine bessere Hälfte, die plötzlich mit erhobenem Nudelholz hinter mir auftauchen kann.
  


  
    Adrian: Sie schläft. Das mit dem Nudelholz erinnert mich an einen Comic-Streifen aus der Tageszeitung, den Mama immer gelesen hat, als ich klein war. Voller Klischees über Männer und ihre Ehefrauen… Blondie und Dagobert hießen die Hauptpersonen, glaube ich.
  


  
    Emma: :D Meine Mutter hat nie Comics gelesen. Das höchste der Gefühle war, dass sie uns mal eine Passage aus Fix und Foxy vorgelesen hat.
  


  
    Adrian: Da braten die Frauen ihren Männern aber keins mit dem Nudelholz über, oder?
  


  
    Emma: Nicht so häufig :-)
  


  
    Adrian: War’s gestern nett?
  


  
    Emma: Gemütlich war’s. Entspannt.
  


  
    Adrian: Als ich nach Hause gekommen bin, musst du grad weg gewesen sein. Elli wirkte richtig zufrieden. Und, habt ihr alle Mädelthemen durchgehechelt?
  


  
    Emma: Sie hat ziemlich viel über dich erzählt. Euch. Hauptsächlich Dinge, die du sicher schon weißt.
  


  
    Adrian: Ist völlig okay, wenn du nichts sagen willst. Ich will dich auf keinen Fall in einen Loyalitätskonflikt bringen.
  


  
    Emma: Zu spät.
  


  
    Adrian: Lassen wir das. Morgen nach der Arbeit kommt der Käufer, um die Suzuki abzuholen. Ich wollte vorher noch eine Abschiedstour machen. Kommst du mit?
  


  
    Ich starre auf den Bildschirm. Meint er das ernst? Dass wir uns treffen sollen? Jetzt? Heute Abend? Auf keinen Fall! Völlig ausgeschlossen. Absolut verboten in jeder denkbaren Weise. Außerdem hab ich die Haare nicht gewaschen. Seit gestern.
  


  
    Adrian: Bist du noch da? Ich wollte wissen, ob du mitfährst? Nur eine halbe Stunde?
  


  
    Emma: Dein Ernst?
  


  
    Adrian: Ja
  


  
    Emma: Ist das nicht sehr… dumm?
  


  
    Adrian: Sicher. Aber wir fahren ja nur eine Runde. Mehr nicht.
  


  
    Sein Blick auf dem Bild. Ein stummes Foto, eine Anzahl digitaler Pixel auf einem Computerbildschirm, die dazu führen, dass mein Herz das Blut mit doppelter Geschwindigkeit durch die Adern pumpt. Als ich ihm live im Flur bei Ellinor begegnet bin, habe ich kaum noch Luft gekriegt. Mich hinter ihm auf ein Motorrad zu setzen, ganz nah an seinem Körper, womöglich die Arme um ihn geschlungen – der reine Wahnsinn!
  


  
    Emma: Ok
  


  
    Hilfe, was habe ich getan?
  


  
    Es dauert ein paar ewigkeitslange Sekunden, bis er antwortet. Ich sitze mit hämmerndem Herzen da und bin drauf und dran, mich zu erkundigen, ob er noch da ist, als seine Worte auf dem Schirm erscheinen.
  


  
    Adrian: Ich war sicher, du würdest Nein sagen.
  


  
    Emma: Wäre dir das lieber?
  


  
    Adrian: Nein. Nein, verdammt. Ich bin in zehn Minuten bei dir. Zieh dir einen warmen Pulli an!
  


  
    Im nächsten Augenblick hat er sich ausgeloggt.
  


  
    Ich werfe einen verzweifelten Blick auf die Uhr. Zwanzig vor elf. In zehn Minuten! Scheiße!
  


  
    Es ist immer noch nicht dunkel draußen. Die Sommerwärme hält sich zwischen den Häusern, aber nicht überall. An den Rändern lauert kühle Nachtluft. Ich habe einen Strickpullover über das Baumwolltop gezogen, die Haare einmal durchgebürstet und mir in aller Eile die Augen geschminkt. Nur ganz leicht, als wäre es der Rest vom Morgen. Ich will auf keinen Fall den Eindruck machen, als hätte ich mich extra gestylt. Ich schaue nervös die Straße runter. Hoffentlich kommt jetzt niemand vorbei, den ich kenne! Hoffentlich zerstöre ich nicht Adrians und mein Leben, weil ich mich auf diesen kurzen Ausflug einlasse! Aber in beiden Richtungen ist alles ruhig, und ich warte höchstens eine Minute, bis ich das Motorrad höre. Gleich darauf biegt er um die Ecke und bleibt am Bürgersteig vor mir stehen.
  


  
    Er nimmt den schwarz glänzenden Helm ab und lacht mich an. Seine Haare sind zerzaust.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    Ich kann nicht antworten.
  


  
    Unmöglich.
  


  
    Ich kriege keinen Ton heraus, wie eine Dreizehnjährige, die bei der Schuldisco plötzlich vor ihrem Traumboy steht. Also probiere ich es erst einmal mit einem Lächeln, während ich meine ungehorsamen Stimmbänder zu sortieren versuche. Adrian reicht mir unterdessen einen weißen Helm und eine braune, speckige Lederjacke.
  


  
    »Zieh die an. Es ist kälter, als man denkt.«
  


  
    Mit einem Gefühl von totaler Unwirklichkeit ziehe ich mir die Jacke und den Helm an und klettere linkisch hinter Adrian auf den gepolsterten Sitz, der sich hinten nach oben neigt und mich regelrecht gegen ihn schiebt, obwohl ich krampfhaft versuche, ein bisschen Luft zwischen uns zu lassen.
  


  
    »Bereit?«, fragt er.
  


  
    »Ja«, stammele ich.
  


  
    Dabei bin ich gar nicht sicher, ob ich das wirklich bin. Kann man sich auf so etwas überhaupt vorbereiten? Sein Duft füllt mich aus, die schwarze Lederjacke und sein Rücken an meinem Körper, die Nähe. Das Motorrad springt an und wir rollen los und ich darf mich nicht bloß an ihm festhalten, habe gar keine andere Wahl, ich muss.
  


  
    »Lehn dich mit mir in die Kurven«, ermahnt er mich. »Nicht dagegenhalten und nicht in die andere Richtung lehnen, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Adrian fährt ruhig die Järnvägsgatan runter, östlich am Videbergspark vorbei auf die Landstraße zum Badeplatz. Dort beschleunigt er. Anfangs habe ich noch Angst und verkrampfe mich, aber dann entspanne ich mich immer mehr und genieße den Geschwindigkeitsrausch und wie schnell die Straße unter uns wegsaust. Es ist schwindelerregend, durch den sommerlichen Abend zu rasen, die Arme um Adrians Taille geschlungen, die Dämmerung geht in Dunkelheit über, ist wie eine kurze Unterbrechung vor der Dämmerung. Ein kurzer Atemzug des nordischen Sommers, der keine Minute zu vergeuden hat, weil er jeden Augenblick der knapp bemessenen Zeit nutzen will, die ihm zur Verfügung steht.
  


  
    Ich will nicht denken. Will einfach nur genießen, fahren. Meine Knie, die Außenseiten der Oberschenkel und die Handrücken werden vom Fahrtwind gekühlt, während Brust, Bauch, Unterleib und Handflächen verglühen. Wir machen einen Abstecher nach Evaldsnäs, wo ein paar Laternen die Straßen zwischen den ansonsten im Dunkeln liegenden Häusern erhellen, und fahren dann über Rotaby und Eket zur Landstraße zurück. Bei der Badestelle biegt Adrian auf den Parkplatz ab und hält an. Das Licht der einsamen Laterne an der Einfahrt spiegelt sich im Wasser und blinkt, wenn die Oberfläche sich kräuselt. Es ist fast schockartig still, als der Motor aus ist.
  


  
    »Komm«, sagt Adrian. »Strecken wir die Beine ein bisschen aus, ehe wir nach Hause fahren. Man kriegt ziemlich steife Knochen, wenn man keine Motorradklamotten trägt, merkst du das?«
  


  
    Ich nicke, nehme den Helm vom Kopf und strecke testend die Beine, ehe ich mit erheblicher Mühe das eine rückwärts über den Sattel hieve, um abzusteigen. Adrian stellt das Motorrad auf den Ständer, nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her durch das Gatter und über den Rasen zum Strand.
  


  
    Auf dem Grillplatz riecht es nach Rauch, wahrscheinlich hat dort früher am Abend jemand gegrillt. Jetzt sind wir allein hier, und es ist so still, dass ich vor Schreck zusammenzucke, als kurz vor uns ein Vogel aufflattert und mit lang gezogenen, klagenden Schreien übers Wasser davonfliegt.
  


  
    »Oje, wir haben ihn erschreckt«, sagt Adrian.
  


  
    »Mich auch«, sage ich.
  


  
    »Du meinst, der Vogel hat dich erschreckt?«
  


  
    Ich lache leise. »Das auch. Aber wir erschrecken mich mehr – dass wir hier sind, du und ich, einfach so.«
  


  
    Er nickt.
  


  
    »Mich auch«, sagt er nur.
  


  
    »Das Ganze wird plötzlich so wirklich«, sage ich. »Am Computer bist du nur ein Traum. Eine virtuelle Fantasie. Ein interaktives Spiel.«
  


  
    Adrian sieht mich an. Seine braungrünen Augen sehen fast schwarz aus im Dunkeln. Aber die Straßenlaterne spiegelt sich als funkelnder Punkt in seiner Iris, wie ein Stern am Nachthimmel.
  


  
    »Dabei sitze ich an meinem Computer am anderen Ende und bin genauso wirklich wie du«, sagt er.
  


  
    »Ich weiß. Eigentlich weiß ich das. Ich will es nur nicht wissen.«
  


  
    Ich lächele verlegen und er lächelt ebenfalls. Er ist so unendlich verdammt wunderbar, dass es fast wehtut, ihn anzusehen.
  


  
    »Dabei würde ich gar keinen Freund haben wollen wie dich«, sage ich. »Ich brauche einen gewöhnlicheren, alltäglicheren Typ. Jemanden, dem ich das Wasser reichen kann sozusagen.«
  


  
    Adrian schüttelt den Kopf. »Mach dich doch nicht kleiner, als du bist! Du bist hübsch und sexy und intelligent. Ich bin meistens zerstreut und verwirrt. Frag Ellinor, sie wird es dir bestätigen.«
  


  
    Ich kichere.
  


  
    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«
  


  
    Er lässt meine Hand los und geht vor mir auf den Pontonsteg. Unter uns gluckst das Wasser, die Holzplanken knarren, und die Metallringe reiben sich klirrend an den Pfählen, die den Steg an seinem Platz halten. Die Geräusche sind so deutlich in der Stille.
  


  
    »Von mir aus behalt ruhig dein überzogenes Bild von mir«, sagt er nach ein paar Sekunden. »Ich finde es toll, wenn ich in deine strahlenden Augen schaue und mir vorstelle, dass sie gerade etwas sehen, das ihnen gefällt.«
  


  
    Er wirft mir einen kurzen Blick zu und lächelt.
  


  
    »Wenn ich das zu Ellinor sagen würde, würde sie sofort kontern, dass ich nicht sie sehe, sondern mich nur in ihr spiegele.«
  


  
    »Tut das nicht jeder? Man macht sich ein Bild von sich selbst, indem man sich in anderen spiegelt. Aber das muss einen ja nicht davon abhalten, die andere Person auch zu sehen, oder?«
  


  
    »Vielleicht nicht.«
  


  
    Adrian kniet sich hin und steckt eine Hand ins Wasser. »Verflixt, ist das kalt…«
  


  
    Oben auf der Straße fährt ein Auto vorbei. Die Scheinwerfer schwenken über den Steg, strahlen uns und den Steg für eine Sekunde an. Ich fühle mich unangenehm exponiert. Es braucht uns nur ein einziger Bekannter hier zu sehen, dann ist die Katastrophe ein Fakt. Als ich wieder an Land gehe, merke ich, wie meine Füße Abdrücke im Sand hinterlassen. Adrian ist hinter mir. Ein paar Meter vor der Abzäunung stehen zwei große Bäume, unter denen hitzeempfindliche Großeltern Schutz zu suchen pflegen, während ihre Enkelkinder unermüdlich im flachen Wasser herumtoben. Jetzt ist der Schatten unter den Bäumen tiefschwarz, durchbrochen von ein paar Flecken der Straßenlaterne. Wie auf ein vereinbartes Zeichen werden wir beide langsamer, als wir in den Schatten treten.
  


  
    »Wärst du sauer, wenn ich dich küsse?«, fragt er.
  


  
    Die Frage ist wie aus einem Vierzigerjahre-Film.
  


  
    »Sauer? Wärst du etwa sauer, wenn ich dich küsse?«
  


  
    »Total sauer. Weil ich mich hinterher zu Tode nach etwas verzehren würde, das ich nicht haben kann. Die Umarmung in deinem Flur war schon schlimm genug.«
  


  
    Mein Puls jagt in die Höhe und mein Herz hämmert wie nach einem Sprint. Ich sehe seine Lippen, ahne ihre Konturen in der Dunkelheit, streichele sie mit meinem Blick, versuche zu atmen.
  


  
    »Dann… lassen wir es wohl besser bleiben…«, murmele ich.
  


  
    Er nickt. »Ja, das ist wahrscheinlich sicherer. Ich wollte nur sagen, dass ich es wollen würde – damit du es weißt.«
  


  
    »Okay. Ich auch – damit du es weißt.«
  


  
    Wir lächeln uns an unter der ausladenden Baumkrone, dann gehen wir zurück zum Motorrad und fahren nach Hause. Vorbei an Tingvalls großer, weißer Villa. Meine Gedanken schweifen ganz kurz ab zu Markus und dem weißen Pulver. Aber nur einen Augenblick, dann bin ich mit all meinen Sinnen wieder bei Adrian. Es gibt nichts anderes als ihn und seinen Körper. Ich drücke mich an ihn und wünsche mir, dass wir unendlich weiterfahren. Aber so ist es natürlich nicht, unerbittlich erreichen wir die Korngaten und meinen Hauseingang, und Adrian bleibt stehen, ohne den Motor abzustellen. Kalte Luft schiebt sich zwischen uns, als ich mich widerstrebend von seinem Körper losreiße und absteige. Ich verglühe vor Sehnsucht und bin unheimlich präsent, und in mir schreit alles protestierend auf, als ich den Helm abnehme und die Jacke ausziehe und ihm beides gebe.
  


  
    »Danke«, sage ich.
  


  
    »Ich danke dir«, sagt er.
  


  
    Er sieht verbissen aus und guckt mich nicht an, als er Gas gibt und mit dem glänzenden Motorrad die Straße runterrollt.
  


  
    Ich gehe mit vereisten, matten, heißen und weichen Beinen die vier Stockwerke hoch. Es ist kurz vor Mitternacht, aber an Schlafen ist nicht zu denken. Ich trinke ein Glas Wasser und gehe im Zimmer auf und ab. Dann setze ich mich vor den Computer, lösche ein paar alte Mails und warte. Nach nicht einmal einer Viertelstunde loggt er sich ein. Ich wusste es. Wie eine stumme Absprache.
  


  
    Adrian: Ich will dich!
  


  
    Emma: Ich dich auch. Ganz schrecklich. Aber es ist nun mal, wie es ist.
  


  
    Adrian: Ich weiß! Aber um ein Haar hätte ich dich gefragt, ob ich mit raufkommen darf…
  


  
    Emma: Gut, dass du das nicht getan hast, ich hätte nicht Nein sagen können.
  


  
    Die Worte stehen in Feuerschrift auf dem Bildschirm. Ich lese sie immer wieder und warte, aber es kommt keine Antwort. Nach einer Weile halte ich es nicht mehr aus.
  


  
    Emma: Bist du noch da?
  


  
    Adrian: Ja, aber ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Mir gehen nur Sachen durch den Kopf, die ich nicht sagen sollte.

    Ich werde jetzt eine eiskalte Dusche nehmen und mich ins Bett legen, glaube ich.
  


  
    Emma: In deinem Bett wartet wenigstens Ellinor, da brauchst du vielleicht nicht so lange zu leiden.
  


  
    Ich bereue den Kommentar im gleichen Augenblick, als ich die Sende-Taste drücke, aber da ist es zu spät. Das sollte ein Scherz sein, klingt aber wahrscheinlich eher zynisch.
  


  
    Adrian: Hör schon auf. Es geht nicht nur um Sex. Ich habe jedenfalls nicht vor, zum Trost mit ihr zu schlafen, das ist dir doch hoffentlich klar?
  


  
    Emma: Sorry. Das war blöd. Aber ich weiß nicht, was ich

    schreiben soll… Sollte wohl auch kalt duschen :)
  


  
    Adrian: Ist es gemein, mitten in dem ganzen Chaos zu sagen, dass es mich freut, dass du auch so empfindest?
  


  
    Emma: In diesem Fall bin ich nicht weniger gemein. Es ist völlig unfassbar, dass ausgerechnet du mir so was schreibst! Ich kriege schon Atemnot, wenn ich nur an dich denke.
  


  
    Adrian: Ich spüre immer noch deinen Körper an meinem.

    Du warst so nah, trotz der Pullover und Jacken dazwischen. Ich muss jetzt wirklich unter die Dusche, bevor ich verrückt werde. Schlaf gut, Emma.
  


  
    Emma: Schlafen? Ha, das glaubst auch nur du. Trotzdem gleichfalls.
  


  
    Ich sehe ihn ausloggen und sein Bild hinter dem Schleier verschwinden, stehe auf, ziehe mich aus und stelle mich unter die Dusche. Will mit ihm zusammen duschen, mir vorstellen, wie er nackt unter dem Wasserstrahl steht. Aber ich kann mich nicht überwinden, den Kaltwasserhahn anzudrehen. Stattdessen füllt sich mein kleines Badezimmer mit dichten Dampfschwaden, während meine Haut von dem heißen Wasser ganz rot wird. Die Unruhe ist hinterher noch genauso greifbar. Ich krieche unter die Bettdecke und schließe die Augen, versuche, das Gefühl mit in den Schlaf zu nehmen, aber das geht nicht. Ich war noch nie in meinem Leben so wach.
  


  
    Erst als es draußen schon hell wird und der Radiowecker bereits Luft holt, um sein hartnäckiges, langgezogenes Piepsen von sich zu geben, falle ich in einen kurzen, unruhigen Schlummer.
  


  
    Wie ist das möglich, dass ein anderer Mensch so vom eigenen Körper Besitz ergreifen kann?
  


  
    Dass ein Mann, der dir näher kommt, plötzlich Lust in einem auslöst, ist nicht ungewöhnlich. Das ist biologisch erklärbar und nachvollziehbar. Aber das jemand so vollständig Platz in jemand anderem einnehmen kann wie Adrian in mir, ist unfassbar.
  


  
    Es gibt ihn schon so lange in meinem Leben, ich habe ihn tausendmal getroffen, und ich hab nie einen Hehl draus gemacht, dass er bei mir unter der Kategorie »attraktiv und gut aussehend« eingeordnet ist. Aber er gehörte auch immer schon zu der Unterkartei »unerreichbarer, daher nicht infrage kommender Kandidat«. Ich habe ihn betrachtet wie einen begehrenswerten Glitzerstein, ein schickes Accessoire an den Fummeln einer Modenschau in Paris oder am perfekten Nasenflügel seiner Freundin. Man weiß, dass man es nicht kriegen kann und dass es darum überhaupt keinen Sinn macht, seine Sehnsüchte darauf zu projizieren.
  


  
    Also, was ist eigentlich anders als vorher?
  


  
    Adrian ist noch immer genauso unerreichbar. Er und ich, das wird es niemals geben, die Möglichkeit existiert nicht. Trotzdem will ich ihn, ganz plötzlich. Trotzdem kreisen meine Träume um seinen Körper, meine Worte verweben sich zu Schlingen und Mustern, die auf ihn ausgerichtet sind, alles, was ich sagen und tun will, ist wie ein Schmerz in mir, nimmt viel zu viel Platz ein, will raus, macht mich wahnsinnig vor Sehnsucht. Er ist in mir, wenn ich mit dem Rad zur Arbeit fahre, in der Stadt um mich herum, im Fahrradsattel zwischen meinen Beinen, in der Luft, die meine Lungen und jede Windung meines Hirns passiert.
  


  
    Am Tag nach dem Motorradausflug ist er, der bis dahin nur ein prickelnder Besucher war, plötzlich in mich eingezogen. Nicht nur in einen Raum, sondern in jede Zelle, jede Faser. Kann man sich daran gewöhnen? Kann man mit so einem unerfüllten, alles sprengenden Gefühl in sich leben?
  


  
    Ich muss.
  


  
    Das macht mir Angst.
  


  
    Ich bin glücklich, verrückt, fast euphorisch, aufgeputscht, jubelig aufgedreht und ich bin verzweifelt, wütend, traurig, unglücklich und gepeinigt.
  


  
    Das geht vorüber, rede ich mir ein. Das ist eine Krankheit, die irgendwann vorbeigeht. Sie beruhigt sich, wird gelindert, so dass man damit leben kann. Man muss nur Geduld haben. Dem Krankheitsverlauf Zeit lassen und auf die Heilung warten.
  


  
    Aber was, wenn die Krankheit unheilbar ist? Wie ein Krebsgeschwür, das immer weiterwächst und Metastasen bildet und mich irgendwann umbringt? Bin ich rettungslos verloren?
  


  
    Ich lasse ein ganzes Tablett mit Mandeltörtchen fallen, gebe mehrmals falsch Wechselgeld heraus und vergesse Nachbestellungen, die mir auf meinen Gängen durchs Lokal zugerufen werden. Die einfachsten Vorgänge im Miranda fordern mir eine Konzentration ab, die ich nicht in der Lage bin aufzubringen. Ich fühle mich fiebrig, angeschlagen und verwirrt. Ich quäle mich durch den Tag, als wäre ich am Untergehen, strampele verzweifelt durchs eiskalte Wasser aufs Ufer zu und versuche, aus einem brennenden Haus zu fliehen, das keinen Ausgang hat.
  


  
    Der Computer in meiner Wohnung hat begonnen, ein Eigenleben zu führen. Er glüht, die Tasten sind seine Haut, der Schirm seine Augen, mit dem Cursor berühre ich sein Gesicht, seine Lippen. Warum habe ich ihn nicht geküsst? Ich hatte diese eine Chance. Niemand hätte Schaden daran genommen, niemand hätte es je erfahren. Und ich hätte mich danach nicht mehr fragen müssen, wie es ist. Ich hätte eine konkrete Erinnerung gehabt, zu der ich zurückkehren und die ich aufsaugen kann, seinen Geschmack im Mund, einen lustvollen Raum, in den ich mich zurückziehen kann, wenn draußen der Sturm am wildesten wütet.
  


  
    Wo kommen alle die Worte plötzlich her?
  


  
    Warum spreche ich nicht einfach aus, dass ich verliebt bin?
  


  
    Gewöhnlich, natürlich und banal.
  


  
    Ich bin Single. Ich darf mich verlieben. In wen ich will.
  


  
    Außer in Adrian.
  


  
    Hörst du das, Adrian? In wen immer ich will!
  


  
    Nur nicht in dich.
  


  
    Adrian: Ich denke an dich, Emma. Viel. Glaubst du, wir können Freunde sein?
  


  
    Ich starre sein kleines Foto an. Versuche, ihm eine nähere Erklärung abzuringen. Aber sein Gesicht ist unbeweglich eingefroren in dem lockenden und zugleich leicht posierenden Ausdruck.
  


  
    Emma: Das waren wir doch bis jetzt auch. Warum sollen wir das nicht weiter sein können?
  


  
    Wie erstaunlich nonchalant im Vergleich zu dem Gefühlssturm, der in mir rast. Aber was soll ich sonst antworten?
  


  
    Adrian: Ich meine ENGE Freunde. Ich möchte dir gern weiter schreiben. Über alles mit dir reden. Es tut so gut, mit dir

    zu reden, du gibst mir das Gefühl, absolut alles sagen zu

    können. Bei Ellinor muss ich immer genau überlegen, was

    ich sage, jedes Wort, sonst geht es schief.
  


  
    Emma: Okay… klar.
  


  
    Adrian: Tut mir leid, was ich dir eingebrockt habe. Mir selbst auch, wenn dir das ein Trost ist. Bin völlig durcheinander.
  


  
    Emma: Das haben wir uns beide eingebrockt.
  


  
    Adrian: Wahrscheinlich. Ich will Ellinor gegenüber fair sein. Ich will der ehrliche, zuverlässige Kerl sein, den sie sich wünscht. Ihr bewusst entgegenkommen.
  


  
    Emma: Ich weiß. Das ist okay.
  


  
    Adrian: Nichts ist okay! Aber wenn wir Freunde sein könnten, du und ich… uns tatsächlich dafür entscheiden und wie Freunde miteinander reden könnten und nicht wie… du weißt… Dann kapiert mein Gehirn es ja vielleicht endlich mal. Und der Rest auch, vielleicht… Scheiße, tut mir leid, Emma!
  


  
    Emma: Mir auch.
  


  
    Adrian: Freunde?
  


  
    Emma: Freunde.
  


  
    Danach ist Funkstille. Als wüsste keiner von uns, was er schreiben kann, ohne die Grenze der Freundschaft zu überschreiten. Wir können jetzt ja wohl schlecht über das Wetter oder die Weltwirtschaftskrise reden. Ich versuche, mich zu erinnern, worüber Markus und ich uns unterhalten. Über alles. Uns, unsere Beziehungen zu anderen und zwischen anderen, alles, was uns durch den Kopf geht, und Überlegungen zu irgendetwas, das einer von uns gelesen hat, oder ein Gedicht, das ich geschrieben habe… Alles. Und was nützt mir das? Nichts von alledem passt hier und jetzt. Nach einer Ewigkeit erscheint etwas von Adrian im Konversationsfenster.
  


  
    Adrian: Okay. Bis irgendwann. Umarmung.
  


  
    Emma: Umarmung.
  


  
    Ich bleibe noch eine Weile mit den Fingern auf der Tastatur sitzen und sehe sein Bild an. Warte, dass es verblasst. Aber er loggt sich nicht aus. Vielleicht chattet er ja mit jemand anderem. Aber… wem außer mir sollte er die Adresse noch gegeben haben? Er hat doch gesagt, sie wäre nur für mich.
  


  
    Adrian.fuerdich@live.se
  


  
    Für dich = mich. Emma.
  


  
    Sitzt er möglicherweise auch vor seinem Computer und stiert dämlich auf das Foto? Von mir?
  


  
    Nein.
  


  
    Natürlich nicht.
  


  
    So was machen Jungs nicht.
  


  
    Er ist ja wohl nicht so gedankenlos und lässt den Computer unbeaufsichtigt, wenn er auf unserer geheimen Adresse eingeloggt ist? Vielleicht posaunt das Konversationsfenster in diesem Moment unkontrolliert unseren Verrat durch die Wohnung, weil Adrian sich schlafen gelegt hat und Ellinor aufwacht und aufsteht… Mein Gott!
  


  
    Emma: Bist du noch da?
  


  
    Augenblicklich taucht die Textzeile Adrian typing am unteren Rand auf. Mein Atem geht gleich ruhiger.
  


  
    Adrian: Hm. Wollte dich nur noch eine Weile angucken.
  


  
    Emma: Oh…
  


  
    Adrian: Wieso oh? Und was machst du?
  


  
    Emma: Dich ansehen :-)
  


  
    Adrian: :D
  


  
    Emma: Wie macht man das?
  


  
    Adrian: Was?
  


  
    Emma: Freunde sein.
  


  
    Adrian: Keinen Schimmer. Das lernen wir hoffentlich.
  


  
    Emma: Vielleicht gibt’s ja einen Kurs ;-)
  


  
    Adrian: :D
  


  
    Emma: Wie ist es so weit gekommen? Vor Kurzem war noch alles ganz normal.
  


  
    Adrian: Nicht ganz. Du warst auch vorher schon in meinen Gedanken. Es war allerdings nicht geplant, dass du das jemals erfährst.
  


  
    Emma: Ich versteh das nicht… Ellinor ist so perfekt. Intelligenter, hübscher und überhaupt!
  


  
    Adrian: Du bist wärmer, witziger und hast mehr Sex. Aber niemand kann alles in sich vereinen und ich habe mich für Ellinor entschieden, wir planen eine gemeinsame Zukunft. In dem Moment in deinem Flur, das war plötzlich so verflixt anstrengend, als ich gemerkt habe, dass du auch was fühlst… die Umarmung… Das hat mich schier wahnsinnig gemacht. Aber es ist wohl, wie Ellinor sagt: Jungs stehen dem Tierreich viel näher als Mädchen :-)
  


  
    Ich muss mich ermahnen zu atmen. Sauerstoff aufzunehmen. In meinem Kopf rauscht es. Und im Rest des Körpers auch. Sturm. Gefühlstaifun.
  


  
    Emma: Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hab total den Überblick verloren.
  


  
    Adrian: Dann sind wir schon zwei. Aber das wird sich wohl wieder legen. Hoffe ich.
  


  
    Emma: Vielleicht.
  


  
    In dem Augenblick klingelt mein Telefon. Ich verabschiede mich und klinke mich aus. Es ist Mama. Ich gucke erstaunt auf die Uhr. Es ist nach elf. Mama ruft nie nach neun Uhr an.
  


  
    »Hallo, mein Schatz, du hast doch hoffentlich noch nicht geschlafen?«
  


  
    »Nein«, antworte ich verwirrt. »Ist was passiert?«
  


  
    »Ja oder nein, ich hoffe, nicht. Ich wollte nur fragen, ob du was von Edwin gehört hast?«
  


  
    »Edwin?«
  


  
    »Tu nicht so«, sagt Mama. »Ich spreche von deinem Bruder. Er ist seit Freitag nicht zu Hause gewesen.«
  


  
    »Und du wunderst dich erst jetzt, wo er steckt?«
  


  
    »Er wollte das Wochenende mit Freunden verbringen. Aber gestern Abend ist er nicht zurückgekommen. Und über das Handy ist er nicht zu erreichen. Ich dachte, du wüsstest vielleicht was.«
  


  
    »Keine Ahnung, wo er ist. Hier ist er jedenfalls nicht.«
  


  
    »Ich hab schon Erik angerufen und Johnny, mit denen ist er öfter zusammen, aber sie haben auch nichts von ihm gehört. Schon eine Weile nicht, behaupten sie. Was soll ich machen, Emma?«
  


  
    Ein ungewohnt verzweifelter Unterton schwingt in Mamas Stimme mit. Ich habe Schwierigkeiten, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Adrians Worte schwirren immer noch in meinem Kopf herum.
  


  
    »Wahrscheinlich ist es ganz harmlos«, sage ich. »Er ist siebzehn. Und hat Sommerferien.«
  


  
    Trotzdem färbt ihre Unruhe auf mich ab. Ich denke an Edwins Jagd nach Geld. Er hat sich Geld von einem Typen geliehen, mit dem nicht zu spaßen ist, wenn er ungeduldig wird – hat er das nicht gesagt? Ob es ihm gelungen ist, das Geld zurückzuzahlen?
  


  
    »Er ist irgendwie noch so schrecklich behütet und naiv«, sagt Mama. »Aber wahrscheinlich hast du recht und ich mache mir völlig unnötig Sorgen.«
  


  
    »Ich melde mich, sobald ich was höre«, sage ich. »Ist sein Handy ausgeschaltet oder antwortet er einfach nicht?«
  


  
    »Er antwortet nicht. Weder auf Anrufe noch auf SMS.«
  


  
    »Ich simse ihm auch gleich mal.«
  


  
    »Danke, Emma.«
  


  
    Ich lege auf und rufe Edwins Nummer auf.
  


  
    Alles ok? Mama macht sich Sorgen. Ciao /E
  


  
    Dann fällt mir plötzlich ein, dass ich gar nicht weiß, ob Papa Edwin auch etwas geliehen hat. Soweit ich informiert bin, hat er keine größeren Reserven, auf die er zurückgreifen kann. Ich wähle seine Nummer, um ihn zu fragen.
  


  
    »Was? Ja«, antwortet er verwirrt. »Warum fragst du mich jetzt danach?«
  


  
    »Entschuldige. Hast du geschlafen?«
  


  
    »Njein, nicht wirklich… nur ein bisschen gedöst. Hm. Ist was passiert?«
  


  
    Ich zögere einen Moment, möchte Papa nicht unnötig beunruhigen.
  


  
    »Ich hab nur überlegt, ob er wohl genügend zusammengekriegt hat, um seine Schulden zurückzuzahlen. Wie viel hast du ihm geliehen?«
  


  
    »Zwölftausend… So viel bräuchte er, hat er gesagt, und ich fand, dass ich ihm die schlecht verweigern konnte. Schließlich hast du ja die Kamera bekommen…«
  


  
    Zwölftausend! Das war die Summe, die er insgesamt schuldig war. Jedenfalls hat er mir das erzählt. Und von mir hat er dreitausend geliehen. Jetzt keimt die Unruhe, die Mama in mir gesät hat, und ich fange auch an, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Was hat der Bursche am Laufen?
  


  
    »Ich wusste ja gar nicht, dass du so viel Geld in deiner Matratze versteckt hast«, sage ich zu Papa.
  


  
    »Hab ich auch nicht. Ich musste einen Kredit aufnehmen. Ich wollte halt gerecht sein.«
  


  
    Ich sage nichts von dem Gespräch mit Mama, wünsche ihm eine gute Nacht und rufe sie noch mal an. Überlege, wie ich es formulieren kann, ohne Edwin anzuschwärzen.
  


  
    »Hatte er Geld dabei?«, frage ich, als sie abnimmt.
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Als er zu seinen Freunden gefahren ist?«
  


  
    »Ja, das weiß ich zufällig. Er meinte, er sei pleite, also hab ich ihm fünfhundert Kronen gegeben. Mehr wollte ich ihm nicht geben, weil er erst ein paar Tage vorher Geld für Kleider von mir bekommen hat. Als ob der Junge nicht genug davon im Schrank hätte! Aber in dem Alter sind sie ja so sensibel.«
  


  
    »Wie viel hast du ihm für die Klamotten gegeben?«
  


  
    »Fünftausend. Das ist schon viel, aber… na ja, das hab ich ihm jedenfalls gegeben. Das sollte dann aber auch der letzte Beitrag zu seinem Kleiderkonto in diesem Jahr sein. Fühlst du dich benachteiligt? Brauchst du auch Geld?«
  


  
    »Nein, nein«, beeile ich mich zu sagen. »Nein, mein Gehalt kommt demnächst.«
  


  
    Edwin hat also letzte Woche zwanzigtausend Kronen zusammengerafft, nur innerhalb der Familie. Und wer weiß, vielleicht hat er sich von anderen ja auch noch was geliehen. Sind seine Schulden höher, als er es mir gesagt hat? Oder was macht er sonst mit dem Geld?
  


  
    Mein Handy piepst, und ich bitte Mama, einen Augenblick zu warten.
  


  
    Hi, Schwesterherz! Alles paletti. Bin in Malmö u komme wohl Mi zurück. Grüß Mama.
  


  
    »Er hat auf meine Nachricht geantwortet«, sage ich. »Aus Malmö.«
  


  
    »Was macht er denn in Malmö!«, ruft Mama in den Hörer.
  


  
    »Das weiß ich doch nicht, da musst du ihn schon selber fragen!«
  


  
    »Ja, ja«, seufzt sie.
  


  
    »Er schreibt, dass er wohl am Mittwoch zurückkommt.«
  


  
    »Wohl?«
  


  
    »Das steht da.«
  


  
    Mama seufzt wieder. »Tja, wir werden sehen. Ich versuche, ihn anzurufen.«
  


  
    »Tu das. Gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht, Schatz. Und danke.«
  


  
    Wahnsinn.
  


  
    Mehrere Minuten nicht an Adrian gedacht. Kaum jedenfalls. Zweifellos ein Fortschritt.
  


  
    Aber als ich mich ausgezogen habe und im Bett liege, ist er mindestens genauso gegenwärtig wie vorher. Die Worte auf dem Bildschirm, sein Blick im Schatten unter den Bäumen am Badeplatz. Seine Hand, die meine gehalten hat, der Fahrtwind und sein Körper, so nah.
  


  
    Wir können uns nicht weiter abends im Netz treffen. Sonst kann ich nie wieder schlafen. Man kann nicht schlafen mit einem Gefühlstornado im Körper. Ein wild rotierender, pfeifender Wirbel aus Sehnsucht.
  


  
    Wie eine zusätzliche Erinnerung an meinen Verrat und eine kräftige Prise Salz in meine Gewissenswunde taucht Ellinor am Dienstagvormittag im Miranda auf. Es ist warm draußen und sie hat das Haar in einem lockeren Knoten hochgesteckt und sieht klasse aus in ihrer hellen Jeans und dem kurzen, weißen Baumwolltop. Mein Magen dreht sich vor Scham fast um, als ich mir ein Lächeln abringe.
  


  
    »Hallo. Lust auf einen Kaffee?«
  


  
    Sie lächelt zurück. »Ich hatte grad nichts vor, und da dachte ich, ich komm mal vorbei. Scheint ruhig zu sein.«
  


  
    Ich schaue durch das Lokal. Nur wenige Tische sind besetzt. Sofi steht hinter der Glastheke und drapiert die Lunch-Sandwiches, die ich gerade belegt habe.
  


  
    »Wir können uns was mit in den Personalraum nehmen, wenn du magst«, sage ich. »Kaffee?«
  


  
    »Lieber so einen indischen Tee. Ist Karim da?«
  


  
    »Er kommt in einer halben Stunde.«
  


  
    Ellinor nickt und ich mache uns zwei große Gläser Chai. Danach setzen wir uns in den Raum hinter der Theke.
  


  
    »Ich habe über den Wochenendjob nachgedacht«, sagt Ellinor. »Das wäre echt perfekt. Hast du Karim schon erzählt, dass ich Interesse hätte?«
  


  
    Ich schüttele schuldbewusst den Kopf. Das hab ich völlig vergessen. »Aber ich hab ihm angedeutet, dass du interessiert sein könntest… am besten sprichst du mit ihm selbst.«
  


  
    »Das hatte ich vor.«
  


  
    »Danke noch mal für den schönen Abend.«
  


  
    »Ebenso. Wir essen immer noch Reste vom Samstag.«
  


  
    »Du hattest aber auch irre viel gemacht.«
  


  
    »Hm, ich koche immer zu viel. Aber es macht Spaß, so lecker aufzufahren und dann die glänzenden Blicke zu sehen.« Sie lacht, wird aber schnell wieder ernst. »Sonst alles in Ordnung? Du kamst mir irgendwie… ich weiß nicht… anders vor, irgendwie. Bedrückt dich irgendwas?«
  


  
    Ich kriege Atemprobleme, und meine Haut kribbelt, als wäre alles Blut schlagartig in die Füße gesackt.
  


  
    »Bedrückt? Nein, alles in bester Ordnung«, sage ich eilig. »Absolut.«
  


  
    Was soll ich sonst sagen? Dass ich wegen ihres Freundes nachts wach liege? Dass mein Computer ein Eigenleben führt, seit wir uns schreiben? Dass ich seine Nähe durch die Tasten spüre? Dass ich ihr mit jedem Atemzug Unrecht tue? Dass es solche wie mich überhaupt nicht geben dürfte?
  


  
    »Und selber?«, frage ich.
  


  
    Sie zieht die Schultern hoch. »Gut, glaube ich. Aber Adrian ist irgendwie merkwürdig.«
  


  
    Ein Windstoß fährt durch mein Inneres. Ich schließe die Finger um mein heißes Teeglas und versuche, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.
  


  
    »Ach ja…?«
  


  
    Sie seufzt. »Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Aber er ist irgendwie so abwesend. Wahrscheinlich trauert er immer noch seinem blöden Motorrad nach.«
  


  
    »Da wird er schon drüber wegkommen.«
  


  
    »Das hoffe ich. Er fühlt sich wahrscheinlich ungerecht behandelt von mir, aber mir war das wirklich wichtig. Alle Paare haben ihre Ups und Downs.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Ellinor streicht eine Haarsträhne aus dem Gesicht und versucht, sie halbherzig wieder mit dem Knoten zu vereinen.
  


  
    »Manchmal ist es echt anstrengend, dass alle in uns das perfekte Traumpaar sehen«, sagt sie. »Und völlig geschockt sind, wenn man nur ein negatives Wort sagt. Andere können mit ihren Freunden über ihre Probleme reden, aber Adrian und ich nicht. Du warst ja dabei, wie die Mädels am Samstag reagiert haben.«
  


  
    »Aber du hast es doch gut erklärt.«
  


  
    »Ich glaube nur, dass es nicht alle kapiert haben. Das ist irgendwie so subtil. Manche Dinge lassen sich einfach schlecht in Worte fassen.«
  


  
    Ich nicke stumm und nippe an meinem Tee. Versuche, mich zu erinnern, welche Informationen ich von Adrian habe und welche von Ellinor. Jetzt bloß nicht verplappern.
  


  
    Nie mehr mit Adrian sprechen! Nicht in der Weise. Kein Kontakt mehr hinter Ellinors Rücken. Nicht mal rein freundschaftlich. Heute Abend muss ich das Ganze beenden. Klipp und klar. Keiner von uns will ihr weh tun. Wir lieben sie doch alle beide. Freunde müssen wir in einem anderen Leben sein.
  


  
    Plötzlich lacht Ellinor. »Kannst du mir ein besonders leckeres Baguette oder so empfehlen, das ich für heute Abend mit nach Hause nehmen kann? Nach dem Motto Liebe geht durch den Magen, du weißt schon…«
  


  
    »Ich mach dir was«, sage ich. »Welcher Belag?«
  


  
    »Salami und Brie ist gut. Und Pesto. Geht das?«
  


  
    »Natürlich. Komm einfach mit und guck zu, demnächst musst du dich vielleicht allein im Miranda zurechtfinden.«
  


  
    Ellinor nickt und wir nehmen unsere Teegläser mit in die Küche. Sofi kommt mit einem Tablett voller Geschirr herein. Ellinor begrüßt sie herzlich.
  


  
    »Habe gehört, du hast eine heiße Affäre mit Di Leva?«, sagt sie.
  


  
    »Echt interessant, wie sich die Leute das Maul zerreißen!«, sagt Sofi, aber ihr Lächeln verrät, dass ihr das gar nicht so unrecht ist. »Außerdem hat er kein bisschen Ähnlichkeit mit Di Leva, nicht wirklich.«
  


  
    »Weiß ich doch, war nur ein Scherz. Geht’s euch gut?«
  


  
    Sofi wird ein wenig rot und ihre Augen bekommen einen neuen Glanz.
  


  
    »Ich glaube, ich bin tatsächlich ein bisschen verliebt«, sagt sie. »Markus ist so cool. Spannend. Und sexy, auf seine eigene Art.«
  


  
    Aus dem Café ruft ein Gast. Sofi stellt das Tablett ab und eilt wieder nach draußen. Ellinor sieht mich neugierig an.
  


  
    »Ich weiß ja, dass du und Markus nur Freunde seid, aber fühlt sich das nicht trotzdem ein bisschen seltsam an?«
  


  
    »Ein winziges bisschen«, gebe ich zu.
  


  
    Ellinor nickt verständnisvoll.
  


  
    »Kann ich mir denken«, sagt sie. »So, mal sehen. Der Belag ist im Kühlschrank?«
  


  
    »Butter, Käse und Milch in dem da«, erkläre ich. »Salami und so was in dem kleinen. Damit die Sachen nicht gegenseitig das Aroma annehmen. Salat und Gemüse sind in dem Kühler neben dem Milchkühlschrank. Was wollt ihr für Brot? Bagel?«
  


  
    Ich bereite die Bagels mit übertriebener Sorgfalt zu und bin großzügig mit dem Belag und der Dekoration. Ich kann nicht genau sagen, ob aus einer Art selbst auferlegter Buße oder aus der Gewissheit, dass Adrian seine Zähne in eins von beiden schlagen wird, dass mein Werk seinem Mund begegnet.
  


  
    Jetzt ist auf alle Fälle Schluss. Wirklich Schluss. Schluss mit etwas, das nie richtig angefangen hat. Der Zipfel des ersten Anfangs, nicht mehr.
  


  
    Ich packe die fertigen Bagels in Frischhaltefolie ein und überreiche sie Ellinor. Die Versuchung, kein Geld dafür zu nehmen, ist fast übermächtig, aber ich beherrsche mich. Das sähe seltsam aus. Stattdessen gebe ich Ellinor Personalrabatt, sozusagen im Voraus, wo sie doch bald hier anfängt, erkläre ich ihr. Im gleichen Augenblick schießt mir durch den Kopf, dass das auch nicht gut ist, weil ich für meine Freunde schon häufiger Personalrabatt berechnet habe, ohne einen anderen Grund, als dass sie meine Freunde sind, und das weiß sie. Ellinor scheint sich nicht zu wundern, und ich versuche, mein überhitztes Gehirn zu beruhigen.
  


  
    Heute Abend könnte ich es wirklich gebrauchen, alles mit Markus wiederzukäuen, aber wahrscheinlich hat er mein Gelaber über Adrian auch langsam satt. Im Grunde gibt es ja auch nichts Neues zu vermelden. Außerdem hat Sofi erwähnt, dass sie und Markus sich heute nach der Arbeit treffen wollen.
  


  
    Verliebt, hat sie gesagt.
  


  
    Ob Markus auch in sie verliebt ist?
  


  
    Und ob das Gefühl annähernd dem Wahnsinn ähnelt, der mich befallen hat? Unkontrollierbare Stürme und Fieberameisen im Gehirn? Gibt es eine konkrete Definition für verliebt? Kann man klinisch verliebt sein?
  


  
    Stopp, Hirn, jetzt reicht’s!
  


  
    Für so was habe ich Markus. Um mit ihm aus dem Gleis geratene Gedanken zu diskutieren. Wenn wir zu zweit sind, werden diese Gedanken komisch. Wir können uns über unsere eigenen Unterhaltungen schieflachen, bis uns die Tränen kommen. Alleine verwirrt mich das alles nur. Egal, wie es sich zwischen Sofi und Markus entwickelt, sie darf ihn auf keinen Fall ganz mit Beschlag belegen. Ich brauche ihn. Das wird mir in diesem Moment klar. Er ist eine Boje, an der ich festmachen kann. Ohne ihn treibe ich gnadenlos aufs offene Meer hinaus und gehe in den fauchenden Wellen unter.
  


  
    Zum Glück kommt Karim in diesem Moment und entführt Ellinor feierlich in das winzige Büro hinter dem Personalraum, um mit ihr über die Arbeitsbedingungen zu reden. Ich stelle mich an die Kasse. Das Café füllt sich allmählich, es geht auf die Mittagszeit zu.
  


  
    »Gibt es keine Salate?«, fragt eine magere Frau um die vierzig.
  


  
    »Nein«, sage ich. »Aber wir haben ein Grünes Brot. Vollkornbrot mit Rucola, Chèvre, getrocknete Tomaten, Sprossen, Gurke…«
  


  
    »Ja, ja, so eins nehm ich«, fällt sie mir ungeduldig ins Wort. »Aber mit wenig Käse und ohne Butter!«
  


  
    »Ich kann eins ohne machen.«
  


  
    »Gut. Gibt es grünen Tee? Dann einen davon.«
  


  
    Sofi taucht neben mir auf.
  


  
    »Grünes Gebäck haben wir auch«, murmelt sie, als die Frau sich auf die Suche nach einem freien Tisch macht. »Prinzesstorte mit ganz viel Zucker und Buuuuttercreme.«
  


  
    »Ich kann ja ein dickes Marzipanblatt auf das Brot legen«, sage ich lachend. »Übernimmst du?«
  


  
    Sofi nickt, und ich gehe in die Küche, um eine kalorienfreie Mahlzeit für die Kundin zu machen. Ellinor steckt den Kopf zur Tür herein.
  


  
    »Am Wochenende fange ich an!«, sagt sie.
  


  
    »Super«, sage ich.
  


  
    »Finde ich auch. Bis dann, Emma!«
  


  
    »Bis dann.«
  


  
    Ellinor verschwindet in die Sommersonne und ich schneide ein Vollkornbrötchen auf und belege es mit einem knackigen Salatblatt.
  


  
    Nachmittags schneit Markus herein. Er trägt die ausgestellte Jeans mit den aufgenähten Flicken und ein rotes Muscle Shirt, darüber den Pullover, den er im letzten Sommer gestrickt hat, ein grobmaschiges, schwarzes Netzteil mit eingearbeiteten Silberfäden. Er sieht gut gelaunt aus und umarmt mich und Sofi gleichzeitig, und ich verkneife mir die Frage, wegen wem er wohl hier ist. Ich bin nicht eifersüchtig! Markus wird für uns beide Zeit haben. Vielleicht nicht mehr so viel Zeit für mich, wie ich es gewohnt bin, aber trotzdem. Aber ich werde ihn wohl nicht mehr zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen können. Es wäre mir schon peinlich anzuklingeln, wenn Sofi gerade in seinem Arm schläft. Aber wie oft braucht man seine Freunde schon mitten in der Nacht?
  


  
    Das Timing ist nur etwas ungeschickt.
  


  
    Im Moment habe ich nämlich einen extremen Bedarf an Markus. Er ist der Einzige, mit dem ich über Adrian reden kann. Also, Adrian und mich. Aber was fasele ich da eigentlich? »Adrian und ich« gibt es nicht. Hat es nie gegeben und wird es auch nie geben.
  


  
    »Emmis, kannst du mir die Haare schneiden?«, fragt er. »Richtig, meine ich, nicht nur die Spitzen wie sonst.«
  


  
    »Wie bitte, willst du die Haare jetzt kurz tragen?«
  


  
    »Dachte ich.«
  


  
    »Du wirst komplett anders aussehen.«
  


  
    Markus grinst. »Das ist ja grad das Gute, ganz anders auszusehen.« Er hebt das schulterlange Haar hoch und demonstriert mir, was er sich vorstellt. »Auf der einen Seite richtig kurz und auf der anderen… etwas länger und gestuft. Ein bisschen rockig, eben. Kannst du das?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Sofi streckt sich und streicht sein Haar auf eine Seite und den struppigen Pony in die Stirn.
  


  
    »Ich könnte das vielleicht«, sagt sie. »Ich schneide meiner Schwester auch immer die Haare.«
  


  
    Markus wirft mir einen hastigen Blick zu, als wolle er meine Zustimmung. Ich nicke leicht. Wenn Sofi es kann und seine Haare schneiden will, überlass ich das gerne ihr. Immerhin hat er mich zuerst gefragt. Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe, wie als Strafe, dass ich überhaupt einen Gedanken daran verschwende.
  


  
    »Wehe, du hast Verschnitt auf dem Kopf, wenn ich dich das nächste Mal treffe«, sage ich.
  


  
    Sofi sieht mich beleidigt an.
  


  
    »Ich kann gut Haare schneiden«, sagt sie. »Wollte früher Friseurin werden, aber Mama hat mich überredet, den sozialen Zweig einzuschlagen.«
  


  
    Ich lächle beschwichtigend. »Ich meinte auch nur, dass er komplett anders aussehen wird. Ich habe Markus schon in einer Million unterschiedlicher Klamotten gesehen, aber noch nie mit einer anderen Frisur. Ich bin sicher, dass du das toll machst.«
  


  
    »Heute?«, fragt Markus voller Feuereifer. »Bei dir zu Hause?«
  


  
    »Klar«, sagt Sofi mit einem kurzen, triumphierenden Blick in meine Richtung.
  


  
    Dieser Blick ärgert mich ein bisschen. Schließlich habe ich die beiden zusammengebracht. Oder ihnen zumindest auf den Weg geholfen. Da muss sie ja wohl nicht so tun, als wenn sie ihn mir ausgespannt hätte.
  


  
    Merkwürdig, wie Beziehungen sich verändern. Innerhalb einer Woche hat sich so vieles verschoben, hat so manches eine neue Form, neue Inhalte bekommen. Da denkt man, man weiß, wo man alle und alles einsortiert hat, ordentlich im Innern in kleine Schächtelchen verpackt, und mit einer unvorsichtigen Bewegung fliegen alle Schachteln mitsamt Inhalt durcheinander. Kein Wunder, wenn man sich da etwas verwirrt vorkommt.
  


  
    Aber glücklicherweise ist Markus Markus, und es gelingt ihm, mich zu beruhigen. Als hätte er spezielle Fühler für meine innere Unruhe, gibt er mir bei der nächsten Gelegenheit eine beruhigende Injektion. Als Sofi in die Küche geht, um zwei Ciabatta-Brote in den Sandwich-Grill zu legen, streicht er mit dem Zeigefinger über meinen Handrücken und sieht mich mit seinen vertrauten, marineblauen Augen an.
  


  
    »Du und ich, das gilt für immer, Emmis«, sagt er. »Das wird sich niemals ändern, das weißt du.«
  


  
    Überrascht stelle ich fest, dass in meinen Augenwinkeln ein paar alberne Tränen brennen. Ich blinzele, lächele und nicke.
  


  
    »Danke«, sage ich. »Du hoffentlich auch!«
  


  
    Als ich die Tür aufmache, merke ich, dass ich verrückt werde, wenn ich wieder den ganzen Abend in der Wohnung rumtigere und den Computer anstarre, also rufe ich Rosie an und verabrede mich mit ihr im La Bella Donna, wo wir uns eine Africana teilen. Rosie trägt eine lange Bluse und hat sich einen passenden, dünnen Seidenschal um den Kopf gewunden.
  


  
    »Glaubst du wirklich, Gott schert es, ob man einen Stofffetzen auf dem Kopf hat oder nicht?«, sage ich, als wir fertig sind und vor unserer Cola sitzen.
  


  
    Rosie lacht. Sie ist das Gerede wegen ihrer Verschleierung gewohnt. Trägt sie ein Kopftuch, provozieren wir sie mit unseren Fragen, trägt sie keines, fragen wir genauso danach.
  


  
    »Unglaublich, dass ihr euch so an einem Kleidungsstück stören könnt«, sagt sie. »Woher soll ich wissen, ob es Gott schert? Vielleicht gibt es ihn ja gar nicht. Deswegen kann ich mein Hijab ja trotzdem sicherheitshalber tragen. Das ist wie mit Versicherungen. Du unterschreibst ja wohl kaum einen Vertrag, weil du weißt, dass dein Haus abbrennt oder dein Rad gestohlen wird, sondern du machst es vorsorglich, falls etwas passieren sollte. Außerdem finde ich Kopftücher schön.« Sie lacht. »Ich hab neulich was Lustiges im Radio gehört. Da wurde eine Frau aus Afghanistan interviewt. Sie trug eine Burka, und der europäische Moderator versuchte die ganze Zeit, ihr was über Unterdrückung und Zwang zu entlocken. Aber die Frau hat nur geantwortet, dass so ein Ganzkörperschleier wirklich praktisch sei, weil sie sich nie Gedanken darüber machen müsse, was sie anziehen soll. Es würde auch niemanden stören, wenn sie die Burka einfach über ihr Nachthemd zieht und so morgens Milch und frisches Brot einkaufen geht.«
  


  
    Ich grinse. »Okay, wenn ich dich in einer Burka sehe, weiß ich, dass du verschlafen hast.«
  


  
    Rosie lacht. »Vielleicht.«
  


  
    »Wie läuft es mit Arman und seiner neuen Freundin?«
  


  
    »Das hat sich schon wieder erledigt.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Er sucht sich immer so langweilige Mädchen. Die einzige vernünftige Freundin, die er bisher gehabt hat, warst du.«
  


  
    »Mein Gott, das war in der Neunten, das ist hundert Jahre her.«
  


  
    »Hm. Ich war gerade zwölf. Aber ihr habt mich immer mitgenommen. Wenn Arman deswegen gemeckert hat, hast du nur gesagt: ›Klar kann Rosie mitkommen.‹ So was vergisst man nicht!«
  


  
    Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Gleich neun. Vielleicht loggt er sich heute Abend ja früher ein?
  


  
    Ich bin ein hoffnungsloser Fall!
  


  
    Zu Hause fällt mir die Decke auf den Kopf, und wenn ich unterwegs bin, will ich nur noch an meinen Computer zurück. Das muss ein Ende haben. Aus vielen Gründen.
  


  
    Ich bezahle die ganze Pizza und kriege eine Bärenumarmung von Rosie.
  


  
    »Du bist ein Schatz, im Augenblick bin ich echt knapp bei Kasse. Aber ab dem 20. habe ich einen Sommerjob. Im Central-Café, hab ich dir das schon erzählt? Die eine, die dort anfangen sollte, ist kurzfristig abgesprungen.«
  


  
    »Und Ellinor fängt im Miranda an«, sage ich. »Die halbe Clique in der Cafébranche!«
  


  
    Ich gehe nach Hause. Draußen riecht es jetzt schwach nach Regen. Ein paar bleigraue Wolken haben sich am Himmel zusammengeballt. Vielleicht gibt es ja ein Gewitter.
  


  
    Ich gehe schneller. Weit weg ist leises Donnergrollen zu hören, als ich das Haus betrete. Während der Computer rauschend die Harddisk hochfährt, setze ich Teewasser auf und spüle mein Frühstücksgeschirr ab. Dann nehme ich meinen Teebecher mit und logge mich bei MSN ein.
  


  
    Zu meiner Überraschung ist Adrian bereits da. Kaum habe ich das festgestellt, plingt es auch schon aus meinen Lautsprechern.
  


  
    Adrian: Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen.
  


  
    Emma: Es ist erst kurz nach neun. Wo ist Elli?
  


  
    Adrian: Sie sitzt im Zug nach Nyköping. Eigentlich wollte sie am Wochenende ihre Großmutter besuchen, aber da sie ja nun Samstag und Sonntag arbeitet, hat sie beschlossen, jetzt schon zu fahren.
  


  
    Ellinors Großmutter ist eine zarte, aber kerngesunde und unglaublich klare alte Dame. Sie und Ellinor hatten schon immer eine sehr enge Beziehung.
  


  
    Emma: Heute Abend also kein Risiko, mit dem Nudelholz verdroschen zu werden?
  


  
    Adrian: Nein. Aber eigentlich sollte ich mir selbst damit auf den Kopf schlagen.
  


  
    Emma: Ich weiß. Ich auch. Ich hab mich echt mies gefühlt, als Ellinor heute im Miranda war.
  


  
    Adrian: Verstehe ich.
  


  
    Ich atme tief ein und nehme Anlauf. Ich muss es jetzt sagen. Alles tut weh und wehrt sich dagegen, aber ich habe mich entschieden und will es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Es gibt keine Alternative. Es ist, wie es ist.
  


  
    Emma: Tut mir leid, aber ich krieg das nicht auf die Reihe… Heimlich im Netz befreundet sein und all das. Das ist so verkehrt.
  


  
    Eine Weile passiert gar nichts, dann erscheint Adrian typing auf dem Bildschirm. Er scheint viel zu schreiben. Ich rechne mit einem Wortschwall, aber der bleibt aus.
  


  
    Adrian: Ich weiß.
  


  
    Vielleicht hat er erst einen ganzen Sermon geschrieben und ihn dann wieder gelöscht. Obgleich die beiden kurzen Worte Ich weiß natürlich fast alles beinhalten. Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Eigentlich ist es ganz einfach. Und zugleich so unendlich schwierig. Ich will ihn, ich will den Kontakt nicht abbrechen, am liebsten würde ich die Tastatur und den Bildschirm schütteln, damit sie mit alternativen Lösungen herausrücken. Aber die gibt es nicht.
  


  
    Emma: Es wird mir schwerfallen, dich zu treffen… in der

    Clique und so…
  


  
    Adrian: Das sollten wir in nächster Zeit vielleicht vermeiden. Ich habe das Gefühl, man sieht es mir an. Ich war echt froh, dass ich an eurem Mädelabend abhauen konnte. Ich kann mich ganz schlecht verstellen oder lügen.
  


  
    Emma: Eigentlich ja eine schöne Eigenschaft.
  


  
    Adrian: Mag sein. Aber unpraktisch. Und Ellinor ist supersensibel. Sie merkt sofort, wenn was nicht stimmt. Ich glaube, sie ist schon misstrauisch.
  


  
    Emma: Ist sie. Sie meinte, du wärst in letzter Zeit irgendwie abwesend.
  


  
    Adrian: Typisch, dass sie mit dir darüber redet. Verdammt.

    Du hast recht. Das geht so nicht. Leckere Bagels übrigens,

    die du gemacht hast.
  


  
    Emma: Danke.
  


  
    Adrian: Ich hab zu danken.
  


  
    Emma: Bedank dich bei Elli, die hat sie bestellt. Und bezahlt.
  


  
    Adrian: Aber sie hat Rabatt bekommen, sagt sie.
  


  
    Emma: Sie arbeitet jetzt ja auch dort.
  


  
    Adrian: Ach ja.
  


  
    Auf dem Bildschirm tut sich wieder eine Weile nichts. Meine Fingerkuppen flattern planlos und glühend über die Tastatur, ohne einen einzigen Buchstaben zu drücken. Es gibt so viel, das ich gerne sagen würde, aber was hat das für einen Sinn? Das würde alles nur noch viel schwerer machen.
  


  
    Wir sind schon viel zu weit gegangen. Haben die Kontrolle über unsere Gefühle verloren. Jetzt gilt es, an anderer Stelle die Kontrolle zu behalten, da, wo sie uns noch nicht ganz entglitten ist. Noch können wir verhindern, dass alles über uns zusammenbricht.
  


  
    Adrian: Hast du kein anderes Bild von dir? Das bist irgendwie nicht du.
  


  
    Emma: Warte, ich schau mal.
  


  
    Ich klicke »Meine Bilder« an und suche. Da gibt es alles Mögliche, aber nur wenige Fotos von mir. Ich hab es schon immer vorgezogen, hinter der Kamera zu stehen statt davor. Nach einer Weile entdecke ich ein Bild aus dem letzten Sommer, das Markus gemacht hat, als wir mit seiner Mutter auf Gotland waren. Das Licht dort am Meer ist ganz speziell. Markus hat mich in dem Augenblick mit seinem Handy fotografiert, als der Wind in meine Haare fährt und ich mir die Locken aus dem Gesicht streiche. Ich lache und sehe sommerlich frisch aus, wenn auch ein bisschen zerzaust.
  


  
    Emma: So besser?
  


  
    Adrian: Viel besser. Total klasse. Du bist verdammt hübsch, aber das weißt du, oder?
  


  
    Emma: Nein, weiß ich nicht. Ellinor ist hübsch. Und du. Wenn man das von einem Jungen sagen kann. Alle finden, dass ihr ein schönes Paar seid.
  


  
    Adrian: Ich weiß, das sagen sie. Dabei sehe ich eigentlich ganz gewöhnlich aus.
  


  
    Emma: Ha!!!
  


  
    Adrian: Was war DAS jetzt?
  


  
    Emma: Kein Kommentar.
  


  
    Adrian: :D
  


  
    Draußen grummelt es wieder, diesmal näher. Ich nehme es als einen Wink höherer Mächte.
  


  
    Emma: Wir sollten vielleicht besser aufhören. Da kommt ein Gewitter.
  


  
    Adrian: Okay. Müssen wir wohl. Ich wollte es nur ein bisschen rauszögern… Wie als Kind, als unsere Katze eingeschläfert werden musste. Ich hab dem Tierarzt vorgeschlagen, der Katze das Gift in ganz kleinen Dosen zu geben, damit sie nicht so plötzlich tot ist.
  


  
    Emma: Was für ein Vergleich.
  


  
    Adrian: Ich dachte wohl, so wäre der Tod sanfter.
  


  
    Emma: Schon verstanden. Und, willst du das Gift jetzt auch in kleinen Dosen verabreichen?
  


  
    Adrian: So ungefähr.
  


  
    Emma: :D
  


  
    Adrian: Ich will nicht…
  


  
    Emma: Ich auch nicht… Mach’s gut, Adrian.
  


  
    Adrian: Mach’s gut, Emma.
  


  
    Ein paar Sekunden Stille. Na ja, still ist es ja die ganze Zeit schon. Unsere Unterhaltung findet textlich statt. Adrians Stimme ist geschriebenes Wort in meiner Welt. Er ist in meinem Computer. So nah, dass ich seine Wärme unter meinen Fingerkuppen spüre.
  


  
    Ich sitze reglos da und sehe sein Bild an. Die Hände flattern nicht mehr. Es ist vorbei.
  


  
    Da kommt es. Ein kleines Zeichen.
  


  
    Adrian: <3
  


  
    Ich könnte heulen. Möchte mich am liebsten aufs Bett werfen, mit den Beinen strampeln, das Kissen mit den Fäusten bearbeiten und heulen wie eine Fünfjährige. Aber ich bin erwachsen. Das Ganze war von Anfang an zum Scheitern verurteilt und das habe ich gewusst. Ich suche hastig nach dem roten MSN-Herz, schicke es ihm und logge mich ganz schnell aus.
  


  
    Meine Hände zittern, als ich den Teebecher hochhebe, der Kloß im Hals macht das Schlucken schwer. Und dann kann ich es nicht mehr halten. Ich heule Rotz und Wasser, obwohl ich erwachsen bin und die ganze Zeit wusste, dass es hoffnungslos ist. Ich heule so hemmungslos, dass ich den Becher wegstellen muss, um keinen Tee zu verschütten, und ich kauere mich auf mein Sofa mit einem Kissen im Arm, das große, grüne mit den Applikationen, die Markus für mich darauf genäht hat. Wenn ich jetzt wenigstens Markus anrufen könnte, damit er mich in den Arm nimmt und tröstet. Er würde das tun, obwohl ich so eine Idiotin bin, obwohl ich mich aus eigener Dummheit in diese Lage gebracht habe, mit offenen Augen in mein Unglück gelaufen bin. Markus würde mich in den Arm nehmen und mich trösten und kein einziges Mal »Hab ich’s doch gesagt« sagen.
  


  
    Um elf sitze ich immer noch auf dem Sofa.
  


  
    Nein, nicht immer noch, eher wieder. Zwischendurch habe ich es mit Zusammenreißen versucht. Ich hab mich unter die Dusche gestellt, um einen klaren Kopf zu bekommen. Habe meine roten Augen mit kaltem Wasser ausgespült und mir einzureden versucht, dass das Leben weitergeht und dass die Welt voller Verheißungen und Möglichkeiten ist. Dass die Zeit alle Wunden heilt und was es sonst noch für alte Weisheiten gibt. Alles Klischees. Erstunken und erlogen. Wie Markus schon sagt: Das Einzige, was greifbar ist, das Einzige, worauf Verlass ist, ist das, was war. Über die Zukunft weiß man gar nichts.
  


  
    Und um elf Uhr hocke ich also wieder auf dem Sofa.
  


  
    Ich habe aufgehört zu weinen. Aber in mir steckt etwas Schwarzes, Scharfkantiges und scheuert mich wund. Mehr Tränen, vielleicht. Oder Sehnsucht. Oder Wut. Ich kann es nicht genau benennen.
  


  
    Das Gewitter hat ein paar Runden über dem See gedreht und ist dann ins Stadtzentrum zurückgekehrt. Das schlimmste Unwetter scheint vorüber zu sein, aber der Regen prasselt energisch gegen die Scheibe über dem Esstisch.
  


  
    Da klingelt es an der Tür.
  


  
    Ich schaue verwundert hoch. Markus?
  


  
    Ich strecke die Beine und gehe in meinen kleinen Flur. Beuge mich zum Spion vor. Einsame Mädchen sollen so spät nicht irgendwem die Tür aufmachen.
  


  
    Aber das ist nicht irgendwer. Ganz und gar nicht.
  


  
    Ich zögere ein paar lange Sekunden, während mein Herzschlag aussetzt, und ich frage mich, ob ich vielleicht schon Halluzinationen habe, ob mein überanstrengtes Hirn nun doch kollabiert ist. Als ich am Ende die Tür aufmache, blicke ich direkt in Adrians braungrüne Augen. Aus seinem Haar tropft Regenwasser.
  


  
    »Entschuldige«, sagt er. »Aber ich muss dich einfach sehen. Muss.«
  


  
    Einen Augenaufschlag später bin ich bei ihm, dicht, ganz dicht, meine Arme fest um seinen Hals geschlungen, so nah, dass die Nässe seiner Kleider bis auf meine Haut dringt. Sein Mund sucht meinen, und sein Geschmack, der Geschmack eines fremden Menschen, nach Regen und etwas anderem, einem schwachen Hauch von Minze vielleicht, erfüllt meine Sinne und bringt mein Blut in Wallung, durch meine Adern strömt ein heißer Lavastrom und verdrängt alle vernünftigen Gedanken in die finstersten Winkel, macht sie unschädlich, platt und uninteressant.
  


  
    Die Vernunft ist gebrochen, überflutet, in alle Winde verstreut wie nach einer Naturkatastrophe. Ein kleiner vorbeiwirbelnder Fetzen bringt mich dazu, tastend den Arm auszustrecken und die Wohnungstür zuzuziehen. Das Schloss klickt schicksalsvoll und Adrians Atem ist warm in meinem Haar und seine Hände fahren über meinen Rücken und die Schultern.
  


  
    »Emma«, murmelt er. »Ich weiß nicht… ich weiß nicht, ob ich bis über beide Ohren in dich verliebt oder einfach nur schrecklich scharf auf dich bin… Ich weiß nicht, was das ist, Emma, und ich kann nicht denken!«
  


  
    »Lass uns später denken«, atme ich gegen seine Wange und ziehe ihn hinter mir her ins Zimmer.
  


  
    »Ich will dir auf keinen Fall weh tun«, murmelt er.
  


  
    »Dafür tragen wir wohl beide die Verantwortung, oder?«, sage ich unsicher.
  


  
    Er küsst mich erneut. Diesmal bestimmt er.
  


  
    Meine Hände schieben sich unter sein nasses, schwarzes T-Shirt und finden warme Haut, jeder Millimeter von mir ist bei ihm, jede Zelle ist parat, wach und präsent, schweres Pochen im Unterleib, meine Beine fühlen sich unzuverlässig und weich an, zittern. Adrian legt seine Hand über dem Top auf meine linke Brust und lächelt mitten in der pulsierenden Lust.
  


  
    »Du wirst ganz nass…«
  


  
    »Wenn du wüsstest«, flüstere ich.
  


  
    Der letzte Zweifel fällt von ihm ab, alles um uns herum, alles, was uns zurückhalten sollte, wird pulverisiert, ist plötzlich so vollkommen unwichtig, es gibt nur noch ihn und mich, unsere Körper, die auf mein Bett fallen, die Kleider, die im Weg sind, die wir vom Leib zerren und abschütteln, und sein Schwanz, hart, heiß und weich dringt in mich, füllt mich aus und verbreitet glühend ungeduldigen Genuss.
  


  
    »Nein!«, stöhnt er, als er nach wenigen Sekunden kommt. Er nimmt mich fest in den Arm und atmet schwer in meine Halsbeuge.
  


  
    »Sorry, Emma, ich hab mich so danach gesehnt…«
  


  
    Ich erwidere seine Umarmung.
  


  
    Mein Gott, denke ich, ich bin wirklich in ihn verliebt. Was soll ich bloß machen, verdammt? Wie soll ich daran vorbeikommen und trotzdem weiterleben und sein wie immer?
  


  
    Er stützt sich auf den Ellenbogen und sieht mich an. Seine Augen glänzen und das nasse Haar klebt an der einen roten Wange.
  


  
    »Darf ich noch ein bisschen bleiben?«
  


  
    Ich habe meine Stimme noch nicht wiedergefunden, also nicke ich. Er lacht verlegen.
  


  
    »Das kann ich besser, echt«, sagt er. »Wenn ich mich ein bisschen ausruhe…«
  


  
    Wir liegen still da in der Wärme des anderen, atmen die Luft des anderen, während die Minuten dahinticken. Wir befinden uns unter einer Glasglocke, außer uns existiert nichts anderes, noch nicht. Seine Hand streicht ganz sanft über meinen Hals, meine Brust, sein Zeigefinger kreist um meinen Nabel.
  


  
    »Emma, ich hab dich nicht einmal gefragt, ob du verhütest.«
  


  
    »Ich nehm die Pille«, flüstere ich.
  


  
    »Warum? Ich meine, bist du mit jemandem zusammen?«
  


  
    Ich schüttele lächelnd den Kopf.
  


  
    »Man kann ja nie wissen. Plötzlich klingelt der Traumprinz an der Tür und da…«
  


  
    Seine Lippen streifen meine, er küsst mich leicht und verspielt, während er mich streichelt, anfangs sanft und vorsichtig, dann entschiedener und zielgerichteter, bis mein Körper sich glutheiß unter seinen Händen windet, konzentriert und gespannt vor Begierde, und als er erneut in mir kommt, rollt der Orgasmus wie eine Woge über mich hinweg, so heftig, dass ich mich wimmernd an ihm festklammern muss, als würde ich sonst von der Brandung weggespült.
  


  
    Hinterher sitzen wir Seite an Seite auf meinem Bett, Adrians Arm um meine Schultern, sein Mund an meiner Stirn, die andere Hand hält meine fest.
  


  
    »Jetzt müssen wir uns wenigstens nicht für den Rest unseres Lebens fragen, wie’s gewesen wäre«, sagt er leise.
  


  
    »Hm«, sage ich. »Aber jetzt wissen wir, was wir verpassen.«
  


  
    »Ja, das wissen wir jetzt…«
  


  
    Er seufzt. »Ich muss los, Emma. Falls sie anruft…«
  


  
    »Es ist nach zwölf.«
  


  
    »Ich weiß. Aber für den Fall.«
  


  
    »Okay…«
  


  
    Er hat ja recht. Ich betrachte ihn, als er seine noch immer ziemlich nassen Kleider anzieht. Als er fertig ist, erwidert er meinen Blick. Seine Iris ist jetzt dunkel, wie ein Moorsee tief im Wald.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagt er. »Am liebsten würde ich mich in eine Ecke hocken und wie ein kleines Kind heulen. Oder rausgehen und irgendwas zerschlagen.«
  


  
    »Es gibt nicht viel zu sagen«, sage ich. »Es ist, wie es ist.«
  


  
    Er nickt. Dann geht er auf den Flur und ich höre das Klicken der Wohnungstür hinter ihm.
  


  
    Das, was nicht passieren durfte, ist nun doch passiert.
  


  
    So wenig Kontrolle hat man also.
  


  
    So wenig Selbstbeherrschung.
  


  
    So wenig Verstand.
  


  
    Um zwei Uhr sitze ich mit dem Handy in der Hand da, der Zeigefinger liegt auf der Kurzwahltaste für Markus. Er wird ja wohl nicht die ganze Nacht bei Sofi bleiben? Muss er nicht morgen arbeiten? Aber warum sollte das ein Hinderungsgrund sein? Warum nicht in den Armen seiner Liebsten schlafen vor einem neuen arbeitsreichen Tag im Kiosk?
  


  
    Ich kann mich nicht entschließen, ihn anzurufen.
  


  
    Zum ersten Mal in meinem Leben rufe ich Markus nicht an, obwohl alles in mir danach schreit, mit ihm zu reden. Für einen Augenblick weiß ich nicht, was ich schlimmer finde: in einen Typen verliebt zu sein, den ich nicht haben kann, oder nicht mit Markus darüber reden zu können. Die Naturgesetze sind außer Kraft gesetzt, auf nichts ist mehr Verlass. Am wenigsten auf mich selbst.
  


  
    Als um sechs Uhr der Radiowecker klingelt, bin ich zum Sterben müde und durcheinander. Ich kann nicht ins Miranda, unmöglich. Ertrage es nicht, Sofi und Karim zu begegnen, die Kunden anzulächeln und normal zu sein. Um sieben Uhr wähle ich Karims Privatnummer und sage, dass ich krank bin, verziehe mich wieder ins Bett, drehe mich zur Wand und mach die Augen zu.
  


  
    Im Kissen hängt noch ein ganz schwacher Duft von Adrian. Auch auf meiner Haut. Er ist überall, kitzelt meine Sinne und bestätigt, dass das, was geschehen ist, nicht nur ein unglaublicher, wahnwitziger Traum war. Ich muss mich durch das Ganze hindurchschlafen, ganz still liegen und mich Stunde um Stunde zwischen das Hier und Jetzt und seinen Körper legen. Wie ein Abhängiger, der erst einmal den schlimmsten Entzug überstehen muss, bevor er sich wieder dem Leben stellen kann, bevor er wieder aufstehen und sich unter Menschen begeben kann.
  


  
    Ich schlafe nicht, liege in einer Art erschöpftem Dämmerzustand da und lasse Bilder und Stimmen in meinem Kopf Revue passieren.
  


  
    Ellinor. Ihre blonden Haare und ihr Lachen. Wie kann ich ihr jemals wieder in die Augen sehen?
  


  
    Adrians braungrüne Iris. Wie soll ich mich jemals wieder von meiner Sehnsucht befreien? Oder zumindest lernen, sie zu ertragen, mich einigermaßen aufrecht unter ihrem Gewicht zu halten?
  


  
    Mama, du hast so viel Wert darauf gelegt, mir alles Lebenswichtige beizubringen, aber das gehört nicht dazu.
  


  
    Markus! Ich bleib hier liegen, bis du kommst und mir wieder auf die Beine hilfst! Hörst du das?
  


  
    Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind, als das Klingeln der Türglocke durch die Wohnung hallt. Meine Beine sind warm, werden von der Sonne beschienen, deren Strahlen durch das große Fenster neben der Flurtür fallen. Das tun sie erst, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme. Ich bleibe im Bett liegen und versuche zu entscheiden, ob ich die Augen aufmachen, aufstehen und durch den Spion gucken soll. Als ich das letzte Mal die Tür geöffnet habe, ist mein Leben auf den Kopf gestellt, ein neuer Meilenstein in den Boden gerammt worden. Zum Beweis, dass ich nicht die bin, die ich zu sein glaubte. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit dem Freund meiner besten Freundin schlafen würde. Absolut nicht. Niemals.
  


  
    Es klingelt wieder. Und gleich noch einmal. Markus? Vielleicht hat er ja versucht, mich zu erreichen, und macht sich Sorgen.
  


  
    Ich quäle mich aus dem Bett, wickele mich fest in meinen Bademantel ein und gehe zur Tür, was mich unendlich viel Kraft kostet. Ich mache mir nicht einmal die Mühe nachzusehen, wer draußen steht, ziehe einfach die Tür auf. Aber auch dieses Mal ist es nicht Markus. Edwin steht draußen. Mit zerzausten Haaren und hohläugig, als hätte er mehrere Nächte durchgemacht.
  


  
    »Hi, Schwesterherz«, sagt er. »Schön, dass du zu Hause bist.«
  


  
    Ich trete einen Schritt zur Seite und lasse ihn herein.
  


  
    »Ist was passiert?«
  


  
    »Was? Nein, ich bin einfach nur tierisch müde. Kann ich ein paar Stunden bei dir schlafen, ehe ich bei Mama erscheine?«
  


  
    »Kommst du direkt aus Malmö?«
  


  
    Er nickt und wühlt suchend in der Innentasche seines Jackets. Nach einer Weile scheint er fündig geworden zu sein und zieht ein paar Fünfhundertkronenscheine heraus. Er zählt nach und legt noch einen drauf, ehe er mir das Geld reicht.
  


  
    »Dein Geld. Danke fürs Leihen.«
  


  
    Ich nehme die Scheine, während sich eine vage Unruhe in mir breitmacht.
  


  
    »Wo hast du das her?«
  


  
    »Bin günstig an ein paar Sachen gekommen und hab sie teuer wieder verkauft.«
  


  
    Edwin sieht sich in meiner Wohnung um, streift sich die Schuhe ab, wirft das Jacket auf den Couchtisch und legt sich rücklings aufs Sofa.
  


  
    »Hast du was gegessen?«
  


  
    »Lass uns später reden«, murmelt er. »Ich bin so verflucht müde…«
  


  
    Ich bleibe kurz mitten im Raum stehen, aber dann gehe ich auch zurück ins Bett. Mir ist schon klar, dass ich mich damit befassen muss. Hier stimmt ganz eindeutig was nicht. Aber ich bin auch müde. Müde und verwirrt. Ich bin nicht in der Lage, wach zu sein und gleichzeitig zu denken.
  


  
    Aber kaum liege ich im Bett und alles ist wieder still, fange ich an zu grübeln. Edwins Anwesenheit macht sich bemerkbar, zu zweit ist die Stille eine ganz andere.
  


  
    Er scheint das Wochenende durchgemacht zu haben. Ein Siebzehnjähriger mit seinen Kumpels in Malmö. Das ist wahrscheinlich nicht weiter außergewöhnlich. Aber das mit dem Geld schon. So genau hab ich es nicht sehen können, aber da schien noch eine Menge mehr Geld in der Tasche zu stecken.
  


  
    Nach einer Weile gewinnt die Neugier überhand. Ich setze mich im Bett auf. Edwin liegt mit halb offenem Mund und geschlossenen Augen da. Ein Arm hängt über der Sofakante, die Finger berühren fast meinen Teppich. Sein Gesicht ist immer noch sonnengebräunt, aber die Haut unter dem Haaransatz ist weiß, genau wie die dünne Haut an der Innenseite seines Handgelenks. Er scheint tief zu schlafen. Das Jacket liegt mit der Innenseite nach außen auf dem Couchtisch und die sieht in der Tat gut gefüllt aus. Ich schaue zu den Scheinen auf meinem Nachttisch und dann wieder auf die Beule in dem grauen Innenfutter.
  


  
    Offensichtlich bin ich nicht nur eine, die mit dem Freund ihrer besten Freundin schläft, sondern auch eine, die in den Klamotten ihres kleinen Bruders herumschnüffelt, während er schläft.
  


  
    Ja, so eine bin ich.
  


  
    Ich schleiche leise und vorsichtig durchs Zimmer, schiebe zwei Finger in die seidene Innentasche und befühle das Geldbündel. Ich werfe einen hastigen Blick auf Edwins Gesicht, stelle fest, dass er immer noch wie leblos daliegt, und ziehe das Bündel ein paar Zentimeter heraus. Das sind viele Fünfhunderter. Ich traue mich nicht nachzuzählen, gehe aber davon aus, dass Edwin die »günstigen Sachen« mit einem reichlichen Gewinn verkauft haben muss.
  


  
    Was um alles in der Welt treibt er da?
  


  
    Sollte ich ihn darauf ansprechen oder ist das Mamas Sache?
  


  
    Meine Gedanken schwirren zwischen Klamotten, elektronischen Geräten und Autos, Menschenhandel und Drogendealerei hin und her. Um etwas zu kaufen, das man weiterverkaufen kann, braucht man Geld. Hat er sich deswegen was geliehen?
  


  
    Ich gehe zurück zu meinem Bett, setze mich auf die Kante und versuche zu denken.
  


  
    Aber mein Kopf ist zu voll von meinen eigenen Sorgen, meiner eigenen Dummheit. Da ist kein Platz für die Probleme meines kleinen Bruders.
  


  
    Edwin und ich haben uns nie besonders nahegestanden. Jedenfalls nicht nach der Scheidung. Irgendwie haben wir wohl doch jeder eine Seite gewählt. Verlangt hat das niemand, im Gegenteil, Mama und Papa haben sich, glaube ich, echt angestrengt, uns das Gefühl zu geben, dass wir beide ihre Kinder sind, genau wie vorher. Und sie beide unsere Eltern. Das hat nicht geklappt. Aber vielleicht war es auch vorher nicht so, ich bin nicht sicher. Eigentlich habe ich mich das auch nie gefragt, bis jetzt.
  


  
    Mamas Junge und Papas Mädchen.
  


  
    Aber es gab auch Zeiten, in denen Mama mir näher war als Papa. Ganz früher, als Mama hauptsächlich Stimme, Duft und Hände war. Bevor Edwin geboren wurde.
  


  
    Soll ich Mama anrufen und ihr sagen, dass Edwin hier ist?
  


  
    Aber dann springt sie garantiert in ihren blauen Citroën und steht zehn Minuten später vor der Tür. Und Edwin wüsste sofort, dass ich gepetzt habe. Ich kann mir vorstellen, dass er keine Lust hat, ihr in seinem mehr bewusstlosen als lebendigen Zustand gegenüberzutreten, wahrscheinlich hat er deshalb erst einmal bei mir Zwischenstation gemacht.
  


  
    Ich sitze tief in Gedanken versunken auf meiner Bettkante und schrecke hoch, als das Piepsen meines Handys den Eingang einer SMS verkündet. Ich öffne die Mitteilung.
  


  
    Hab den ganzen Tag an dich gedacht. Hoffe, du bist okay. Ellinor kommt gegen sieben nach Hause. Bis dahin muss ich mich wieder sortiert haben. Pass auf dich auf. Umarmung /A
  


  
    Mein Herz fängt an zu pochen, als hätte es mehrere Stunden stillgestanden, ohne dass ich es gemerkt habe. Ich streiche mit dem Zeigefinger über das Display, über die kalte, glatte Oberfläche über den Buchstaben.
  


  
    Adrian, Adrian, Adrian.
  


  
    Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Soll ich ihm Glück wünschen? In mir prallen Sehnsucht, Angst und eine wirre Wut aufeinander. Was meint er mit okay? Warum sollte ich nicht okay sein? Auch wenn ich heute nicht in der Lage war, zur Arbeit zu gehen. Das ist wahrscheinlich nicht ganz okay, nehme ich an.
  


  
    Wieso werde ich eigentlich so wütend? Ich bin offenen Auges ganz allein da hineingerannt, habe ihn in mein Leben gelassen, wohl wissend, dass er jederzeit wieder verschwinden konnte. In mein Leben, mein Bett und meinen Körper habe ich ihn gelassen. Wenn nicht noch mehr. Ich habe ihn geradewegs hineingezogen. Worüber beschwere ich mich also?
  


  
    Jetzt heißt es, die Scherben zusammenzukehren und nach vorn zu schauen.
  


  
    Ich will auf keinen Fall, dass er womöglich auf die Idee kommt, Ellinor meinetwegen zu verlassen. Natürlich will ich Ellinor das nicht antun. Und natürlich will ich mir nicht antun, diejenige zu sein, die Ellinor das angetan hat. Das würde mir keiner je verzeihen. Am allerwenigsten ich selbst.
  


  
    Aber deswegen tut es nicht weniger weh.
  


  
    Vielleicht bin ich deshalb so wütend.
  


  
    Und weil ich nicht weiß, ob es für ihn genauso schmerzhaft ist wie für mich. Vermutlich nicht. Wahrscheinlich war er heute wie immer bei der Arbeit, und wahrscheinlich findet er es ein bisschen ärgerlich, wegen Ellinor auf mich verzichten zu müssen. Ungefähr so wie mit dem Motorrad.
  


  
    Das schaffst du schon. Bis irgendwann vielleicht. /E
  


  
    Das klingt ziemlich verbittert.
  


  
    Dabei habe ich eigentlich überhaupt keinen Grund, verbitterte SMS an ihn zu schreiben. Ich schicke sie trotzdem weg. Bringe heute einfach kein Verständnis auf.
  


  
    Ein Ziehen im Bauch erinnert mich daran, dass ich was essen sollte. Aber auch dazu fehlt mir die Kraft. Stattdessen verkrieche ich mich wieder unter meine Decke.
  


  
    Diesmal schlafe ich fest ein.
  


  
    Als ich aufwache, ist es dunkel draußen. Verschlafen drehe ich den Kopf zur Seite und schaue auf die bleichgrünen Ziffern des Radioweckers. 01:41. Es dauert eine Minute, bis mir Edwin wieder einfällt. Ich knipse die Nachttischlampe an.
  


  
    Er liegt noch immer auf dem Sofa, aber jetzt auf der Seite und schläft mit halb offenem Mund. Mist, Mama hat ihn gestern zu Hause erwartet! Sie dürfte sich inzwischen in Auflösung befinden. Immerhin hat er »wohl« geschrieben. Komme wohl Mittwoch nach Hause, hat er geschrieben. Daran erinnert sie sich hoffentlich.
  


  
    Am liebsten würde ich ihn auf der Stelle wecken und mit Fragen bombardieren. Aber wie viel Sinn macht das jetzt mitten in der Nacht? Vielleicht sollten wir beide erst einmal gründlich ausschlafen.
  


  
    In ein paar Stunden werde ich mich zusammenreißen.
  


  
    In ein paar Stunden werde ich aufstehen und duschen, Frühstück machen, meinen kleinen Bruder wecken und herausfinden, was er eigentlich treibt, und dann werde ich ins Miranda gehen und Latte und Zimtschnecken servieren und freundlich lächeln.
  


  
    In ein paar Stunden.
  


  
    Aber nicht jetzt.
  


  
    Ich mache das Licht aus, rolle mich wie ein Embryo zusammen und ziehe die Decke über die Schultern. Einschlafen kann ich nicht, aber nach einer Weile tritt wieder dieser merkwürdige Dämmerzustand ein.
  


  
    Flucht vor der Realität.
  


  
    Als der Kaffee durchgelaufen ist und Brot und Aufstrich auf dem Tisch stehen, wecke ich Edwin. Er brummt übellaunig und will weiterschlafen, aber ich bleibe hart und schicke ihn ins Badezimmer. Nach ein paar Minuten ist er wieder da. Die Haare in der Stirn sind nass, und er sieht etwas wacher aus, als er sich an den Frühstückstisch setzt.
  


  
    »Warum müssen wir so früh aufstehen?«
  


  
    »Weil ich arbeiten muss«, sage ich. »Das ist so bei Erwachsenen. Und du solltest nach Hause, ehe Mama vor Sorge vergeht. Was hast du in Malmö gemacht?«
  


  
    »Mich mit Freunden getroffen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du da Freunde hast.«
  


  
    »Hab ich aber.«
  


  
    »Kaufen und verkaufen die auch Sachen?«
  


  
    Edwin sieht mich einen Augenblick fragend an, dann zuckt er mit den Schultern, nimmt sich eine Brotscheibe und verteilt Margarine darauf.
  


  
    »Emils Alter ist reich«, sagt er, »der muss nichts verkaufen. Verdammt, der Typ weiß, wie man Spaß hat!«
  


  
    Er lacht. »Oioioi, also echt… Aber es ist ganz schön kostspielig, mit denen mitzuhalten. Du wärst voll schockiert!«
  


  
    Ich mustere meinen kleinen Bruder skeptisch und warte auf eine Fortsetzung, die nicht kommt. Was kann ich eigentlich fragen, ohne mich zu verraten, dass ich in seiner Jackentasche geschnüffelt habe?
  


  
    »Was für ein Glück, dass du genügend Geld zusammengekriegt hast, um dort mitzuhalten und deine Schulden bei mir zu begleichen«, sage ich heimtückisch.
  


  
    Edwin nickt.
  


  
    »Ich hab einem Typen hier in der Stadt ein paar Sachen abgekauft, saubillig, weil er schnell Geld brauchte, und die hab ich dann in Malmö verschachert. Clever, was?«
  


  
    »Und was waren das für Sachen?«
  


  
    »Alles Mögliche… Hast du keine Leberwurst?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Dass ich das nicht gut finde, weißt du, oder?«
  


  
    Edwin zuckt wieder mit den Schultern. Es kommt mir vor, als wäre er dünn geworden. Geht das in einer Woche? Ich fühle mich auch so schon ausreichend mütterlich, ohne dass ich mich erkundige, ob er auch ordentlich isst, darum sage ich nichts.
  


  
    Im Grunde genommen habe ich keine einzige konkrete Information aus ihm herausbekommen, als ich mich aufs Fahrrad schwinge, damit ich pünktlich zur Arbeit komme. Edwin will noch duschen und verspricht, die Tür ordentlich hinter sich zuzuziehen, wenn er geht.
  


  
    Vielleicht ist ja alles ganz harmlos.
  


  
    Aber mir will das dicke Geldbündel in seiner Jackentasche einfach nicht aus dem Kopf. Andererseits ist so zu hoffen, dass Papa dann auch bald sein Geld zurückkriegt, und das ist natürlich gut. Wie auch immer, ich hab nichts damit zu tun. Und außerdem habe ich momentan genug zu tun mit meinen eigenen Problemen.
  


  
    Edwins Aufkreuzen hat mich jedenfalls in die Wirklichkeit zurückgeholt und mich gezwungen, mich einigermaßen wie ein erwachsener und funktionierender Mensch aufzuführen. Vormittags belege ich wie gewohnt Brote und serviere Kaffee. Heute ist Sofi eher die Aufgedrehte und Unkonzentrierte. Sie flattert hierhin und dorthin, macht manche Sachen nur halb oder vergisst sie ganz, und als ich sie erinnere, faucht sie mich irritiert an. Bis ich fast das Gefühl habe, ich sei diejenige, die ihr auf die Zehen getreten ist.
  


  
    »War gestern sehr viel los?«, frage ich vorsichtig, da

    sie vermutlich meine Arbeit mitmachen musste, während ich zu Hause im Bett gelegen und mich selbst bemitleidet habe.
  


  
    »Nicht sonderlich«, antwortet sie knapp. »Was hat dir gefehlt?«
  


  
    Auf diese Frage bin ich dummerweise nicht vorbereitet. Soweit ich mich erinnere, habe ich Karim gestern was von Bauchschmerzen und Übelkeit gesagt.
  


  
    »Ich… hab wohl was gegessen, das mir nicht bekommen ist, nichts Schlimmes«, sage ich.
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Wie läuft es mit Markus?«, frage ich verbindlich.
  


  
    Sofi sieht mich ein paar Sekunden zweideutig an.
  


  
    »Gut, denke ich«, sagt sie schließlich. »Aber er erzählt dir doch sicher alles, warum fragst du da?«
  


  
    »Ich habe nicht mehr mit Markus gesprochen, seit wir uns vorgestern hier gesehen haben«, sage ich, erstaunt über den spitzen Unterton in Sofis Stimme. »Hat es mit dem Haareschneiden geklappt?«
  


  
    Die Frage scheint sie etwas milder zu stimmen, sie nickt.
  


  
    »Ja, ist sogar richtig hübsch geworden. Anders. Der Unterschied zwischen kurzer und langer Seite ist ganz schön heftig.«
  


  
    Ich lache leise. »Das klingt typisch nach Markus. Da bin ich ja mal gespannt.«
  


  
    Sofi seufzt und klemmt eine verirrte Locke hinters Ohr.
  


  
    »Also, versteh mich nicht falsch… aber ich finde es ziemlich anstrengend, das, was zwischen euch ist. Du kommst irgendwie immer an erster Stelle. Emma hier, Emma da…«
  


  
    Sie bricht ab und stapelt die letzten frisch gespülten Tassen neben der Kaffeemaschine. Ich weiß nicht genau, wie ich reagieren soll. Unfairerweise freut es mich ein bisschen, das zu hören, aber es wäre wohl kaum passend, Sofi das aufs Auge zu drücken.
  


  
    »Wir sind seit dem Kindergarten befreundet«, erkläre ich ihr schließlich. »Waren immer füreinander da. Das hat nichts mit euch zu tun, lässt sich überhaupt nicht vergleichen. Das ist, als wäre der Goldmedaillengewinner in hundert Meter Freistil neidisch auf den Goldmedaillengewinner im Hochsprung.«
  


  
    Sofi mustert mich skeptisch.
  


  
    »Ich möchte aber, dass mein Freund beides ist, Geliebter und bester Freund«, sagt sie. »Aber du stehst die ganze Zeit zwischen uns! Ich weiß, dass das keine böse Absicht ist, aber so ist es nun mal.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass Markus niemals eine normale Liebesbeziehung haben kann, solange er mit mir befreundet ist?«, sage ich irritiert. »Ich versteh nicht, was du eigentlich hast. Bevor du und Markus zusammengekommen seid, haben wir uns mehrmals täglich gesimst. Wir haben uns fast jeden Nachmittag getroffen, und wenn nicht, haben wir telefoniert. Jetzt hab ich so gut wie keinen Kontakt mehr zu ihm. Wenn jemand Grund hat, sich zu beschweren, dann ja wohl ich.«
  


  
    »War er Sonntag bei dir oder nicht?«, platzt Sofi heraus. »Ihr habt ja wohl Kontakt!«
  


  
    »Aber viel seltener als vorher! Was willst du eigentlich? Soll er seine Freunde aufgeben? Soll er nur noch für dich da sein? In dem Fall such dir jemand anderen als Markus!«
  


  
    Die Türglocke schellt und zwei Mädchen um fünfzehn kommen herein. Sie kaufen je eine Fanta und teilen sich ein Käsebrötchen, ehe sie sich an einen Fenstertisch setzen.
  


  
    Sofi fährt mit gedämpfter Stimme fort: »Das meine ich nicht. Aber das, was du und Markus zusammen habt, ist echt keine gewöhnliche Freundschaft. Ich garantier dir, wenn du einen Freund hättest, fände der das auch seltsam. Das ist ein bisschen too much sozusagen.«
  


  
    Ich bleibe eine Antwort schuldig. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht sind Markus und ich uns tatsächlich so nah, dass es für andere schwierig ist dazwischenzukommen, vielleicht sind wir so eng zusammengewachsen, dass wir alle neuen Pflanzen, die Wurzeln schlagen wollen, im Keim ersticken.
  


  
    Sofi legt ihre Hand auf meinen Arm.
  


  
    »Du hast mich doch dazu ermuntert«, sagt sie. »Du hast mir Mut gemacht, Markus anzurufen und mich mit ihm zu verabreden. Kannst du dem Ganzen nicht eine Chance geben, dass daraus mehr wird als Partyabende und Sex?«
  


  
    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, frage ich.
  


  
    »Ich meine natürlich nicht, dass ihr den Kontakt ganz abbrechen sollt, aber vielleicht könntest du ja irgendwie… eine Weile etwas zurückschrauben. Und mir und Markus etwas Zeit geben, uns besser kennenzulernen. Verstehst du?«
  


  
    Was sie sagt, fühlt sich ungerecht an. Genau das tue ich doch bereits. Vor anderthalb Tagen habe ich mit dem Telefonhörer in der Hand und dem verzweifelten Bedürfnis, mit Markus zu reden, dagehockt, aber ich habe nicht angerufen, habe verzichtet, ihretwegen. Aber das kann Sofi natürlich nicht wissen. Und ich habe auch nicht vor, es ihr zu erzählen.
  


  
    »Ich denke darüber nach«, sage ich stattdessen.
  


  
    Vormittags ist es einigermaßen ruhig im Miranda, die Gäste lösen sich in gemütlichem Tempo ab, und Sofi wirkt nicht mehr so zerstreut, seit sie das mit Markus losgeworden ist. Wir erledigen alle Arbeiten mit Zeitpuffer, dafür wird der Mittagsansturm umso heftiger. Offenbar hat die halbe Stadt beschlossen, an diesem Donnerstag bei uns die Mittagspause zu verbringen. Jedenfalls haben Sofi, ich und Karim, der gegen zwölf Uhr auftaucht, die nächsten zwei Stunden alle Hände voll zu tun. Als der größte Andrang vorüber ist, verschnaufen wir im Personalraum. Sofi und ich mit einer Latte, Karim mit einem doppelten Espresso.
  


  
    »Gute Arbeit, Mädels!«, sagt Karim aufmunternd. »Wenn das mit dem offenen Wochenende läuft und mittags immer so viele Leute kommen, gibt’s demnächst eine Gehaltserhöhung, versprochen.«
  


  
    »Super«, sagt Sofi und legt ihre geschwollenen Füße auf den nächsten Stuhl. »Markus und ich wollen im September vielleicht nach Paris, da kann ich jede Öre gebrauchen.«
  


  
    »So schnell kann ich nichts versprechen!«, sagt Karim.
  


  
    Die Türglocke schellt und Sofi seufzt laut. »O nein…«
  


  
    »Ich gehe«, sage ich und stehe auf.
  


  
    Sofi hat die letzten zwei Stunden hart geschuftet und Karim hat schon wieder Schmerzen in der Hüfte. Ich finde die Arbeit angenehm ablenkend. Je hektischer es ist, desto weniger Zeit habe ich zum Grübeln.
  


  
    In diesem Fall geht der Schuss allerdings nach hinten los, denn als ich ins Lokal trete, stehen Ellinor und Adrian am Tresen. Ich bin so absolut unvorbereitet, sie hier zu sehen, dass ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und mich im Personalraum versteckt hätte, aber ich beiße die Zähne zusammen und beherrsche mich. Begegne Adrians dunklen Augen für die Dauer einer halben Sekunde. Es war definitiv nicht seine Idee hierherzukommen, das sehe ich. Mein eigenes Entsetzen spiegelt sich in seinem Blick.
  


  
    Ellinor hingegen lacht mich fröhlich und unbeschwert an. »Hallo, Emma! Wie geht’s?«
  


  
    »Bestens…«, antworte ich mit wackeliger Stimme.
  


  
    Es fühlt sich an, als wären meine Stimmbänder von einem Pelz überzogen, der es unmöglich macht, natürlich zu sprechen. Ellinor wirft Adrian einen Blick zu.
  


  
    »Was möchtest du?«, fragt sie. »Ich habe Appetit auf was Knackiges… vielleicht das Brot mit Sprossen und Salat. Was ist da noch drauf?«
  


  
    »Vollkornbrot, Rucola, Chèvre, getrocknete Tomaten, Sprossen und Gurke«, leiere ich automatisch herunter.
  


  
    »Ich nehme nur einen Kaffee«, sagt Adrian verkrampft.
  


  
    »Hast du keinen Hunger?«, fragt Ellinor erstaunt.
  


  
    »Na ja, vielleicht ein Baguette mit Schinken und Käse«, sagt Adrian.
  


  
    »Ich nehm jedenfalls das Vollkornbrot«, sagt Ellinor. »Und eine große Latte mit Haselnussgeschmack.«
  


  
    Meine Hände zittern, als ich die Bestellung auf dem Tablett arrangiere. Ich muss mich zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen. Ein ganz schwacher Duft von Adrian erreicht mich hinter der Theke, so schwach, dass ich nicht genau weiß, ob ich ihn wirklich wahrnehme oder ob es nur eine sehr lebendige Erinnerung ist. Im Grunde genommen spielt das keine Rolle. Ich will nur, dass sie ihre Brote und ihren Kaffee nehmen und sich so weit wie möglich wegsetzen.
  


  
    Aber Ellinor sieht sich in dem halb leeren Lokal um.
  


  
    »Scheint ruhig zu sein«, sagt sie. »Magst du uns nicht kurz Gesellschaft leisten?«
  


  
    »Ähm…«, stammele ich und suche verzweifelt nach einer Ausrede, um mich zu verdrücken, aber mir fällt nichts wirklich Gutes ein. »Ähm, ich muss noch Brote für den Nachmittag schmieren, heute Mittag ist unglaublich viel weggegangen, aber, na ja, fünf Minuten…«
  


  
    Natürlich war mir klar, dass es schwierig werden würde, ihnen zusammen zu begegnen, aber es ist noch viel schwerer, als ich dachte. Ich weiß nicht, wo ich hingucken soll. Adrians Gestalt drängt sich massiv in mein Blickfeld, brüllt seine Anwesenheit laut hinaus. Jedes Wort, das Ellinor und ich wechseln, ist überschattet von dem, was wir getan haben, schwebt wie ein großer Raubvogel mit ausgebreiteten Schwingen über unseren Köpfen und verdunkelt alles. Ein Raubvogel mit krummem, scharfem Schnabel, bereit, uns jeden Augenblick zu attackieren. Adrian steht auf und geht auf die Toilette. Jetzt ist es fast noch schlimmer, denn wenn man mit seiner besten Freundin allein ist, sollte sich diese ganz spezielle Vertrautheit einfinden, um in der kurzen Zeit Gedanken oder Informationen auszutauschen, die man nicht im Beisein anderer besprechen möchte. Ich zermartere mir das Hirn, was ich sagen soll, aber mir fällt absolut nichts ein. Zum Glück erzählt Ellinor so ausführlich von dem Besuch bei ihrer immer hinfälliger werdenden Großmutter, dass ich guten Gewissens auf die Uhr schauen und mich damit entschuldigen kann, langsam mal wieder arbeiten zu müssen. Adrian kommt zurück. Ich vermeide es, ihn anzusehen, aber er ist garantiert erleichtert, als ich verschwinde, darauf könnte ich wetten. In der Tür zum Personalraum stoße ich fast mit Karim zusammen. Er breitet die Arme aus und strahlt, als er Ellinor und Adrian sieht.
  


  
    »Ach, schöne Ellinor!«, ruft er. »Was für Aussichten, dass ich übermorgen ganz allein über dich bestimmen darf!«
  


  
    Ellinor legt den Zeigefinger an die Lippen.
  


  
    »Vorsicht!«, sagt sie. »Adrian wird unberechenbar, wenn er eifersüchtig ist!«
  


  
    Den Freitag und Samstag verbringe ich in einem merkwürdigen Vakuum. Besonders der Samstag ist seltsam, denn ab dem Moment, wo ich nicht mehr zur Arbeit muss, fühle ich mich aus jeglichem Zusammenhang gerissen. Das Telefon schweigt beharrlich, nicht die kleinste SMS trudelt ein. Ich habe den Stecker vom Computer gezogen, damit ich nicht ständig davorhocke und nachschaue, ob Adrian online ist. Markus kann ich nicht anrufen, weil ich sonst Sofi und ihm Knüppel zwischen die Beine werfe, und Ellinor will ich nicht anrufen, weil es unerträglich ist, mich so falsch und mies zu fühlen, wie ich mich momentan in ihrer Gegenwart fühle. Tilde hat ihren Fredrik und Rosie… ja, Rosie, das wäre ein Idee, aber mehr als kleine Schwester und weniger als Freundin. Arman kann ich auch nicht anrufen, weil wir nicht die Art Kontakt haben. Er würde wahrscheinlich denken, dass ich mehr von ihm will, und vorschlagen, dass wir uns allein treffen, und das will ich nicht. Johan anzusprechen, der eigentlich zum inner circle gehört, kommt mir auch irgendwie komisch vor. Ihm vorzuschlagen, ohne Markus was zu unternehmen, wäre ganz seltsam.
  


  
    Mir wird bewusst, dass ich mich eigentlich noch nie wirklich einsam gefühlt habe. Aber an diesem Samstag tue ich genau das.
  


  
    Nachmittags statte ich Papa einen kurzen Besuch ab. Wir trinken Kaffee auf der Veranda und plaudern über Gott und die Welt. Ehe ich wieder fahre, frage ich ihn noch, ob er sein Geld schon wiederbekommen hat.
  


  
    Er sieht mich verwirrt an. »Welches Geld?«
  


  
    »Das Geld, das du Edwin geliehen hast, natürlich!«
  


  
    »Ach so, ach ja… Nein, habe ich nicht. Aber damit hab ich auch nicht gerechnet, dass ich es so schnell wiederkriege. Das ist viel Geld, besonders für einen siebzehnjährigen Jungen, der noch zur Schule geht.«
  


  
    Ich nicke nachdenklich.
  


  
    Dann ist Edwin also nicht mit seinem Geldbündel hier vorbeigekommen. Ganz schön dreist, wenn man bedenkt, dass Papa nicht grad vermögend und Edwin im Gegensatz zu ihm offenbar flüssig ist. Aber ich kann ihn ja schlecht anrufen und ihm das sagen, weil ich damit zugebe, dass ich von dem Geld in seiner Jacke weiß und dass Papa ihm zwölftausend geliehen hat.
  


  
    Befangen.
  


  
    So fühle ich mich.
  


  
    Befangen und einsam.
  


  
    Und ich sehne mich nach Adrian.
  


  
    Eine schmerzhafte, hartnäckig brennende Sehnsucht, die ich nicht will, die aber meinen Kopf und meinen Körper mit Bildern und Gefühlen überschwemmt, sobald ich nicht auf der Hut bin. Ich kann keine Musik hören, weil Musik Türen in meinem Innern öffnet, die ich verschlossen halten möchte. Selbst der bescheuertste Schlager, der zufällig aus einem Lautsprecher in einem Laden strömt, kann Gefühlslawinen auslösen und mir Tränen in die Augen treiben. Also fliehe ich aus der Galleria, in der ich mir nach dem Besuch bei Papa die Zeit vertreiben und mich ein bisschen ablenken wollte.
  


  
    Um halb neun am Samstagabend lege ich mich ins Bett, ziehe mir die Decke über den Kopf und bleibe so lange liegen, bis ich endlich einschlafe, Stunden später.
  


  
    In meinem Traum bin ich wegen irgendetwas angeklagt. Ich weiß nicht genau, wofür ich Rede und Antwort stehen soll, aber die Gerichtsverhandlung findet in mehreren Sälen statt, und ich muss hin und her rennen, um mitzubekommen, was gesagt wird. Manchmal, wenn ich völlig außer Atem in einem steril möblierten Sitzungssaal ankomme, ist die Frage bereits gestellt worden, und ich muss vor den Richter treten und unter Eid aussagen, obgleich ich die Frage nicht mitbekommen habe und darum gar nicht weiß, worum es geht.
  


  
    Verwirrt werde ich von dem eindringlichen Geräusch der Türklingel wach. Verschlafen und schweißgebadet zwinge ich meinen Blick auf die digitalen Ziffern des Radioweckers. Wer kommt mich an einem Sonntag vor acht Uhr besuchen? Ich streiche meine zerzausten Locken aus dem Gesicht, werfe mir den Bademantel über die Schultern, gehe zur Tür und schaue durch den Spion. Es ist Markus.
  


  
    Ich öffne ihm und er strahlt mich an. »Hallo, Emma. Hast du geschlafen?«
  


  
    »Hm, ja… Komm rein.«
  


  
    Es erscheint mir wie eine Ewigkeit, dass ich ihn gesehen habe, dabei sind es nur fünf Tage. Ich habe ihn vermisst, aber wie sehr, begreife ich erst, als er plötzlich vor mir steht.
  


  
    Er sieht in der Tat anders aus mit seiner neuen Frisur. Rockig, obwohl sein Gesicht fast ein bisschen weicher wirkt. Ein paar dunkle Strähnen hängen ihm in die Stirn und heben die Augen deutlicher hervor.
  


  
    »Ich hab dir gestern Abend spät gesimst«, sagt er.
  


  
    »Ich bin früh schlafen gegangen.«
  


  
    »Wir waren mit ein paar Leuten im Styx, Helmer, Lukas und ein paar andere, und… Können wir uns setzen?«
  


  
    »Klar. Magst du einen Tee?«
  


  
    »Ja, gerne.«
  


  
    Ich setze Wasser auf, nehme Becher und Teebeutel aus dem Schrank und dann machen wir es uns wie gewohnt gegenüber auf dem Sofa bequem.
  


  
    »Und?«, sage ich.
  


  
    »Also«, sagt Markus. »Sofi und ich waren im Styx, Lukas Leander war auch dabei, und als es darum ging, wo man Koks herkriegen würde, hat er jemanden angerufen. Und weißt du, wer das Zeug gebracht hat?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Dein Bruder. Edwin.«
  


  
    Ich sehe Markus fassungslos an und denke an die prall gefüllte Jackentasche.
  


  
    »Aber Edwin ist erst siebzehn, wie kommt der ins Styx?«
  


  
    Markus zieht die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Er hat wohl die richtigen Kontakte. Der Türsteher ist so bestechlich wie nur was. Ich dachte jedenfalls, es könnte dich interessieren, dass sich dein kleiner Bruder als Drogenkurier verdingt.«
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    »Genau. Es ist eine Sache, ob man sich ab und zu mal eine Line reinzieht, aber eine ganz andere, das Scheißzeug zu verkaufen. Ich frag mich, ob ihm klar ist, was er da tut.«
  


  
    »Keinen Schimmer. Aber er war am Mittwoch bei mir und hatte einen Haufen Geld dabei… Hast du mit ihm gesprochen?«
  


  
    Markus schüttelte den Kopf. »Er ist ab durch die Mitte wie ein geölter Blitz, als er mich gesehen hat.«
  


  
    Ich nehme mein Handy und wähle Edwins Nummer, aber es springt nur die Mailbox an. Danach versuche ich es bei Mama.
  


  
    »Ist Edwin zu Hause?«, frage ich, als sie abnimmt.
  


  
    »Nein«, sagt Mama hörbar gereizt. »Er ist schon wieder mit Freunden unterwegs!«
  


  
    »So früh?«, sage ich erstaunt.
  


  
    »Wohl eher immer noch«, sagt Mama. »Heute Nacht ist er gar nicht nach Hause gekommen. Das wird sich ändern, sag ich dir. Ich habe keine Lust, hier zu sitzen und mir Sorgen zu machen!«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sage ich. »Kannst du ihm ausrichten, dass er mich anrufen soll, wenn er aufkreuzt?«
  


  
    »Klar. Es ist doch nichts passiert?«
  


  
    »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich will nur mit ihm reden.«
  


  
    »Okay. Küsschen, mein Schatz.«
  


  
    »Küsschen.«
  


  
    Markus nippt an seinem Tee und sieht mich forschend über den Rand des Keramikbechers an.
  


  
    »Du hast dich nicht gemeldet«, sagt er schließlich.
  


  
    »Ich… Wir haben uns doch erst Dienstag gesehen.«
  


  
    Ich erkenne an Markus’ Gesichtsausdruck, wie dämlich die Antwort ist. Wir kennen uns viel zu gut für solche dürftigen Versuche, ein Problem zwischen uns zu glätten.
  


  
    »Liegt es immer noch an dem, was passiert ist?«, fragt er. »Ich meine, weil wir…«
  


  
    »Nein!«, beeile ich mich zu sagen. »Natürlich nicht! Nein, ich will nur nicht im Weg sein. Sofi und du, ihr braucht bestimmt ein bisschen Zeit füreinander, so am Anfang.«
  


  
    »Wenn du glaubst, ich will mit Sofi auf deine Kosten zusammen sein, dann…«, setzt Markus an.
  


  
    »Das glaube ich ja nicht«, falle ich ihm ins Wort. »Aber Sofi findet es anstrengend, dass wir so befreundet sind, wie wir es eben sind. Und ich will nicht, dass deswegen zwischen euch was kaputtgeht.«
  


  
    Markus knallt den Teebecher so hart auf den Tisch, dass ich schon befürchte, er könnte zerbrechen.
  


  
    »Hat sie das gesagt?! Zu dir?«
  


  
    Es ist wirklich nicht meine Absicht, Sofi anzuschwärzen. Aber ich will Markus auch nicht anlügen.
  


  
    »Na ja, angedeutet eher. Also, sie hat mir nicht die Pistole auf die Brust gesetzt oder so, eben nur gesagt, wie es für sie ist…«
  


  
    Ich klinge extrem wirr, und die Quintessenz ist, dass ich Sofi nun doch angeschwärzt habe.
  


  
    Markus rastet total aus.
  


  
    »Verdammt noch mal!«, platzt er heraus. »Mir gegenüber hat sie auch schon solche Andeutungen rausgelassen, aber ich dachte, ich hätte ihr eindeutig klargemacht, was Sache ist! Und da geht sie also zu dir! Scheiße! Emma, ich hab mir tierisch Sorgen gemacht. Dachte, du wärst sauer auf mich oder völlig verzweifelt. Ich hab mich kaum getraut, dich anzurufen! Dachte, du wolltest mich nach dem, was passiert ist, vielleicht erst mal nicht mehr sehen. Ich kann ja nicht ahnen, dass das ihretwegen ist!«
  


  
    Ich wedele beschwichtigend mit den Händen und versuche, ihn zu beruhigen. »Nein, nicht nur ihretwegen, ich hab auch schon gedacht, dass ihr vielleicht mehr Zeit für euch braucht. Was sie gesagt hat, war nur die Bestätigung. Komm wieder runter!«
  


  
    »Ich denke überhaupt nicht dran!«
  


  
    Markus zerrt sein Handy aus der Jeanstasche und wählt eine Nummer. Er wartet mit dem Telefon am Ohr, nuschelt irgendwas, beendet das Gespräch und wählt noch einmal. Diesmal antwortet jemand.
  


  
    »Hi, ich bin’s«, sagt er. »Bist du wach? Gut. Ich bin gleich bei dir. Tschüs.«
  


  
    Markus steht vom Sofa auf. »So viel Gentleman muss sein, dass ich wenigstens nicht am Telefon mit ihr Schluss mache«, sagt er.
  


  
    Ich sehe ihn schockiert an und frage mich, was ich jetzt schon wieder angerichtet habe. »Bitte, Markus, tu das nicht! Ich will nicht der Grund sein, dass es zwischen euch aus ist!«
  


  
    Markus lächelt hastig. »Bist du nicht, Emmis! Bist du nicht. Wahrscheinlich habe ich nur auf einen guten Grund gewartet und den habe ich jetzt. Bis später!«
  


  
    Und weg ist er, genauso plötzlich, wie er aufgetaucht ist.
  


  
    Ich hinterlasse eine Nachricht auf Edwins Handy, dass er sich so schnell wie möglich bei mir melden soll. Sicherheitshalber schicke ich gleich noch eine SMS hinterher. Danach kann ich nichts mehr machen als warten.
  


  
    Markus ist nach nicht mal einer Stunde zurück. Ich habe in der Zwischenzeit geduscht und mich angezogen und sehe hoffentlich etwas weniger verschlafen aus als vorher. Markus ist ernst. Und ein bisschen traurig, vermute ich. Ich nehme ihn ganz fest in die Arme und er erwidert die Umarmung.
  


  
    »Warum?«, frage ich. »War es nicht gut? Ich dachte, ihr würdet euch gut verstehen, du und Sofi. War es das nicht wert, dem allem eine reelle Chance zu geben?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Es hätte auf Dauer nicht funktioniert. Klar, wir hatten Spaß zusammen, aber das ist mir nicht genug. Ich habe dich die ganze Zeit vermisst. Immer, wenn sie was gesagt hat, habe ich mir überlegt, was du wohl dazu sagen würdest…«
  


  
    »Aber du musst dich doch überhaupt nicht zwischen ihr und mir entscheiden, das ist dir doch klar, oder?«
  


  
    Markus lacht leise. »Theoretisch nicht, aber praktisch schon. Das musst du doch gemerkt haben! Sobald wir zu dritt zusammen waren, war sofort diese merkwürdige Konkurrenz zwischen euch beiden ganz deutlich. Und sie will alles. Nähe und Liebe. Aber die empfinde ich nicht für sie, so einfach ist das. Wir wären sowieso früher oder später vor der Wand gelandet. Dann doch besser jetzt.«
  


  
    »War sie sehr traurig?«
  


  
    Markus zieht die Schultern hoch. »Gefreut hat sie sich nicht gerade.«
  


  
    Ich höre an seiner Stimme, dass er keine Lust hat, detaillierter darauf einzugehen, also hake ich nicht weiter nach. Vielleicht erzählt er mir später davon. Und wahrscheinlich kratzt Sofi mir morgen die Augen aus, wenn ich zur Arbeit komme. Ich weiß nicht genau, was ich fühle. Zu meiner momentanen Verwirrtheit kommen jetzt noch Traurigkeit, Freude, Erstaunen und Unruhe hinzu.
  


  
    Markus setzt sich auf mein Bett, zieht die Beine an und lehnt sich gegen die Wand.
  


  
    »Und jetzt will ich alles wissen«, sagt er.
  


  
    Ich setze mich neben ihn und betrachte das vertraute Gesicht mit der noch ganz unvertrauten Frisur, die knochigen Schultern und den langen, schwarzen Pullover mit Silberapplikationen, den ich noch nicht kenne. Die schwarze, ausgestellte Jeans hat auch Silberdekor bekommen. Das ist wahrscheinlich eine neue, zu den Haaren passende Kreation. Mich überkommt das Bedürfnis, ihn noch einmal zu umarmen, aber ich bleibe brav auf meinem Platz sitzen. Eine Umarmung in diesem Moment könnte missverstanden werden. Eine Umarmung in diesem Moment könnte den Augenblick der Nähe zwischen uns zerstören. Markus ist zurück. Schwarz oder silbern, rot oder gold, grün glitzernd oder seidengelb. He’s back.
  


  
    »Adrian«, sage ich.
  


  
    Markus seufzt. »Ich hab’s gewusst. Du konntest es nicht lassen, stimmt’s?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf.
  


  
    »Es ist einfach… passiert.«
  


  
    Und dann erzähle ich.
  


  
    Von dem nächtlichen Motorradausflug, von unseren MSN-Unterhaltungen, von dem Abend, als das Gewitter war, an dem er plötzlich vor meiner Tür stand, als passiert ist, was nicht passieren durfte, vom nächsten Tag, den ich im Bett verbracht habe, und von Ellinor, die am Donnerstag mit Adrian zusammen im Miranda aufgetaucht ist. Von meiner Sehnsucht und meinem schlechten Gewissen. Aber auch von dem kleinen Teufel in mir, der in allem Wirrwarr damit prahlt, dass so eine wie ich so einen wie ihn rumgekriegt hat. Das ist fast das Peinlichste daran, dieser winzige Teil von mir, der sich geschmeichelt und stolz fühlt, obgleich ich mich mit jeder Faser meines Körpers in Grund und Boden schämen sollte.
  


  
    Markus hört schweigend zu. Nickt ab und zu, sagt aber nichts, unterbricht mich nicht, fragt nicht. Erst, als ich viel später fertig bin und meinem Wortschwall eine Pause folgt, in der wir hören, wie der Bewohner aus der Wohnung über uns die Tür zuzieht und die Treppe runterrennt, wie die Haustür aufgeht und wieder zuschlägt und wir ein paar Autos vorbeifahren hören, erst da sagt Markus: »Wahnsinn, was du in ein paar Tagen alles zustande bringst.«
  


  
    Ich lächele blass. »Ich weiß nicht. Ich hab eher das Gefühl, dass ich eben nichts zustande bringe.«
  


  
    Markus schaut nachdenklich auf seine Hände und bewegt die Finger, als würde er auf einem unsichtbaren Klavier spielen. Das ist eins von Markus’ unverwechselbaren Erkennungszeichen. Als ob die unhörbare Musik von dem unsichtbaren Instrument ihm hilft, seine Gedanken in Ordnung zu bringen.
  


  
    »Du erstaunst mich wirklich«, sagt er dann. »Und genauso erstaunt es mich, dass ich erstaunt bin, weil ich es ja eigentlich habe kommen sehen… Wie auch immer, ich hab nicht damit gerechnet, dass du es tatsächlich tust. Nicht wirklich.«
  


  
    Seine Worte versetzen mir einen Schlag auf den Solarplexus, und ich blinzele die Tränen weg, die mir in die Augen schießen.
  


  
    »Ich bin wohl doch nicht so perfekt, wie du dachtest«, sage ich.
  


  
    »Das ist es nicht…« Er lächelt. »Ich weiß nicht, was es ist. Adrians Verhalten finde ich jedenfalls noch fragwürdiger! Okay, ich habe verstanden, dass es im Moment zwischen ihm und Elli nicht so gut läuft, das habe ich schon vor einiger Zeit gesagt, aber da wolltest du es mir nicht glauben. Aber deswegen schläft man doch nicht gleich mit ihrer besten Freundin!«
  


  
    »Er wollte es doch auch nicht…«, murmele ich. »Oder vielleicht schon, aber er hat dagegen angekämpft. Zumindest versucht hat er’s, meine ich.«
  


  
    »Nicht stark genug offensichtlich«, sagt Markus. »Und jetzt sieh dir an, in welcher Verfassung er dich zurückgelassen hat! Verdammter Casanova.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf.
  


  
    »Er hat mir nichts vorgemacht, mir nichts versprochen…«
  


  
    »Das spielt keine Rolle! Er hätte sich beherrschen müssen. So einfach ist das.«
  


  
    »Klar! Aber ich genauso! Beschwer dich nicht, du wolltest es schließlich wissen.«
  


  
    »Ja, ja, entschuldige. Es ist leicht, so was zu sagen, ich weiß.« Markus’ Blick ist aufgewühlt, als er mich ansieht.
  


  
    »Darf ich dich was fragen?« Ich nicke.
  


  
    »Bist du in ihn verliebt?«
  


  
    »Ich glaube schon. Ich weiß es nicht. Zwischendurch bin ich mir sicher.«
  


  
    »Dann ist es nicht nur der Sex?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.
  


  
    »Ist er in dich verliebt?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht.«
  


  
    Markus seufzt. »Ziemlich viel, was du nicht weißt.«
  


  
    »It’s my middle name just now.«
  


  
    »Okay…«
  


  
    Es kehrt wieder Stille ein zwischen uns. Ich weiß nicht, was er denkt. Weiß nicht, ob er traurig oder durcheinander ist. Oder enttäuscht.
  


  
    Während wir so dasitzen und Löcher in die Luft starren, piept mein Handy. Eine SMS. Von Edwin?
  


  
    Ich nehme das Handy und öffne die Nachricht.
  


  
    Du bist seit mehreren Tagen nicht eingeloggt. Bist du sauer? Traurig? Ich vermisse dich. Wir müssen reden. Ellinor ist bei der Arbeit. Kann ich vorbeikommen? /A
  


  
    Das Herz läuft Amok in meiner Brust, ich merke, wie ich unter Markus’ Blick erröte.
  


  
    »Von ihm?«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    Markus steht auf. »Ich wollte sowieso gehen.«
  


  
    »Nein, warte! Ich meine, du musst nicht…«
  


  
    Er sieht mich an. »Doch, Emmis, muss ich. Ich brauche frische Luft und will allein sein und nachdenken. Aber ich komme zurück, das weißt du… Telefonieren wir heute Abend?«
  


  
    Ich nicke und könnte schon wieder losheulen.
  


  
    Das ist zu viel. Zu viel Hin und Her, zu viel Gefühl, zu viel auf einmal zu begreifen und zu jonglieren.
  


  
    Will ich wirklich mit Adrian reden? Und will er wirklich nur reden? Ich will ihn sehen und habe zugleich eine höllische Angst davor. Wie vernünftig ist das? Könnte ich ihm widerstehen, selbst wenn ich es versuchte?
  


  
    Nein, garantiert nicht.
  


  
    Aber natürlich schreibe ich, dass er kommen kann, natürlich füge ich noch ein »Klar« ein und schicke die SMS ab.
  


  
    Ein kleines, gewöhnliches Wort mit vier ganz gewöhnlichen Buchstaben. Es dauert nur wenige Sekunden, das kleine Wort zu schreiben und abzuschicken. Das Wort, das den ohnehin schon gigantischen Verrat noch größer macht. Unermesslich.
  


  
    Ich fahre ein paarmal mit der Bürste durchs Haar und versuche mit zittrigen Fingern, etwas Kajal aufzutragen. Dann putze ich die Zähne und tausche das triste T-Shirt gegen ein rosa Top ein. Als ich mich selber im Spiegel betrachte, muss ich zugeben, dass ich aussehe, als hätte ich was ganz anderes als Reden im Sinn. Also ziehe ich das Top wieder aus und ziehe das leichte, dunkelblaue Baumwollhemd an, das ich im Frühjahr gekauft habe. Gerade als ich beschließe, es gegen etwas anderes auszutauschen, kommt er.
  


  
    Ich bin völlig verkrampft vor Nervosität. Ein dünner Schweißfilm legt sich auf meine Haut.
  


  
    Adrian nimmt mich in den Arm und hält mich lange fest. Küsst mich auf die Wange und den Hals und atmet warm in mein Haar. »Emma… ich bin fast gestorben vor Sehnsucht.«
  


  
    »Du wirkst aber nicht sehr tot«, murmele ich.
  


  
    Er lächelt, ich kann es nicht sehen, aber ich spüre es an meiner Schläfe.
  


  
    »Jetzt nicht mehr, stimmt. Jetzt bin ich so lebendig wie seit Tagen nicht. Danke, dass ich kommen durfte.«
  


  
    Ich möchte ihn genauso festhalten, wie er mich hält, aber meine Arme sind so schwer und sperrig und es kommt nur eine linkische Umklammerung seines Rückens dabei heraus.
  


  
    »Ist doch selbstverständlich«, sage ich.
  


  
    »Ist es gar nicht. Ich habe gesehen, wie schlecht es dir ging, als wir im Café waren. Scheiße, ich hab alles Mögliche versucht, Elli davon abzubringen, aber irgendwann konnte ich nichts mehr machen, ohne dass sie sich gewundert hätte.«
  


  
    Er lässt mich los und macht einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich möchte, dass du etwas weißt«, sagt er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du bist Ellinors beste Freundin, und vielleicht denkst du, dass ich schon öfter… Also, ich hab so was noch nie gemacht, ich war ihr noch nie untreu.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sage ich.
  


  
    »Das ist nicht das Gleiche.«
  


  
    »Nicht das Gleiche, aber mindestens genauso schlimm. Man schläft nicht mit dem Freund seiner besten Freundin. Das tut man einfach nicht, das ist unverzeihlich, darauf müsste die Todesstrafe stehen!«
  


  
    »Mit der besten Freundin seiner Freundin auch nicht. Ich weiß vor schlechtem Gewissen nicht mehr, wohin, aber gleichzeitig tauchst du unablässig in meinen Gedanken auf. Ich weiß nicht, wie ich dich aus meinem Kopf kriegen soll, weiß nicht, wie ich es schaffen soll, dich nicht mehr zu wollen, mir deine Worte nicht mehr auf den Bildschirm zu wünschen oder nicht mehr daran zu denken, wie dein Haar duftet. Oder an die winzige Linie auf deiner Unterlippe, die dich noch sinnlicher aussehen lässt. Weißt du eigentlich, dass dein Mittelfinger und dein Ringfinger sich ganz leicht zueinander neigen, wenn du sie ausstreckst, als würden sie miteinander tuscheln? Und dass ich mich schon immer beherrschen musste, deine Brüste nicht anzustarren, weil sie jeden normalen Jungen um den Verstand bringen? Wie soll ich es schaffen, all das von nun an zu übersehen? Kannst du mir das sagen, Emma?«
  


  
    Ich sehe ihn verwundert an.
  


  
    »Halt mich fest«, sage ich dann leise. »Ich weiß, dass es nicht sein darf, dass wir nicht weitermachen dürfen, aber halt mich trotzdem fest…«
  


  
    Adrian zieht mich zärtlich an sich, und ich suche seinen Mund und küsse ihn, und plötzlich sind meine Hände wieder ganz leicht und eifrig, tasten lustvoll seinen Körper ab, und eine halbe Stunde lang gelingt es uns, die Welt noch einmal zu verdrängen, eine halbe Stunde, in der außer der Hitze, unserer nackten Haut, unserer Lust und uns zwei mittendrin nichts existiert.
  


  
    Hinterher liegt Adrian auf dem Bauch neben mir, das Gesicht zwischen die Arme geschoben. Ich stütze mich mit dem Ellenbogen auf, lege den Kopf auf die Hand und erforsche mit den Fingerkuppen der anderen Hand seinen Rücken. Von seinem Rückgrat über das rechte Schulterblatt läuft eine Linie kleiner, dunkelbrauner Muttermale. Wie ein Meteoritenschwarm. Ich folge der Linie mit den Fingern, sie sind ganz flach, wie mit einem feinspitzigen Filzstift aufgemalt. Meine Handflächen setzen ihre Reise über den Schwung der Schulter fort und weiter abwärts zum Kreuz hinunter. Adrian ist durchtrainiert und alles andere als zart, trotzdem strahlen sein Nacken, der Rücken und die Pobacken etwas Jungenhaftes aus, als er so in meinem Bett liegt.
  


  
    Etwas Ungeschütztes.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, sagt er plötzlich in mein Kissen.
  


  
    Dann dreht er den Kopf zur Seite und sieht mich an. Seine Haare stehen ab und sein Blick ist intensiv. »Was zum Teufel sollen wir tun, Emma?«
  


  
    »Ich… weiß nur, was wir nicht tun sollen. Das hier.«
  


  
    »Wie kann es sein, dass sich etwas so absolut richtig anfühlt und zugleich so katastrophal falsch ist? Warum überlegen wir uns nicht einfach, wie es wäre, einen anderen Weg einzuschlagen? Wie es wäre, wenn aus dir und mir tatsächlich was werden würde?«
  


  
    »Das ist unmöglich. Das ist, als würde der Verrat konserviert, um uns für den Rest unseres Lebens daran zu erinnern. Und nicht nur uns selbst, sondern auch alle anderen. Jetzt haben wir noch die Chance, das Ganze zu beenden, ohne jemanden zu verletzen, weiterzumachen und so zu tun, als wäre es nie passiert.«
  


  
    »Und was ist mit uns, mit dir und mir?«
  


  
    »Wir werden uns schon davon erholen. Hoffe ich.«
  


  
    »Das wird verdammt schwer sein. Ich hab noch nie solche Gefühle für jemanden gehabt. Das klingt pathetisch, aber so ist es! Ich habe noch nie solche Gefühle gehabt!«
  


  
    Er lächelt verlegen. Und ich bin wieder verdutzt. Noch nie hat ein Junge solche Dinge zu mir gesagt. Und dann ausgerechnet Adrian! Das ist einfach zu viel.
  


  
    Er legt eine Hand um meinen Nacken und küsst mich. Ich fühle augenblicklich den Stromstoß im Körper, die Saite, die angeschlagen wird, das dumpfe Vibrieren, das mich an den Genuss von eben erinnert und dass dort noch mehr zu holen ist, dass das Feuer noch nicht verloschen ist und ganz schnell angefacht werden kann.
  


  
    In dem Augenblick klingelt Adrians Handy. Der Ton saugt alle Luft aus dem Raum. Wir sehen uns eine Sekunde an, ehe Adrian nach seiner Jeans greift und das Handy aus der Tasche zieht. Er sieht mich noch einmal an, und ich sehe an seinen Augen, dass es Ellinor ist.
  


  
    Sein Daumen zögert eine Sekunde über der Annahmetaste, dann legt er das Handy auf den Nachtschrank.
  


  
    »Ich kann nicht«, sagt er. »Sie würde sofort hören, dass was nicht stimmt…«
  


  
    Er steigt aus dem Bett und fängt an, sich anzuziehen. Ich sitze auf dem Bett und sehe zu, wie die Realität Einzug hält in meine Wohnung, wie sie ihre grellen Scheinwerfer auf uns richtet und uns ungeschminkt zeigt.
  


  
    Adrian zieht sich das anthrazitfarbene T-Shirt über den Kopf.
  


  
    »Ich muss los.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Alles klar?«
  


  
    »Nein. Selber?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Wir können so nicht weitermachen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Das Telefon klingelt wieder. Adrian nimmt es in die Hand, zieht seine Street Schuhe an und verschwindet ins Treppenhaus. Ich höre ihn mit schnellen Schritten nach unten laufen, das Öffnen und Zuschlagen der Haustür. Ich ziehe meinen Slip und die Tunika an und setze mich aufs Bett, die Arme um meinen Körper geschlungen, als wollte ich so verhindern auseinanderzubrechen. Ich sitze lange so da, aber ich weine nicht.
  


  
    Gegen zwölf Uhr beschließe ich, dass ich rausmuss, wenn ich nicht verrückt werden will. Ich nehme die Kamera und gehe in die Stadt, versuche, mich auf die Bilder um mich herum zu konzentrieren, meine Umgebung und die Menschen als Motive zu betrachten, Kompositionen, Linien und Formen, Licht und Schatten. Ich erkunde die Gesichtszüge der Leute. Alte, Junge, Mittelalterliche, Paare mit Kindern, Männer mit lichtem Haar und Frauen, die den abhandengekommenen jugendlichen Teint gegen teure Kleider, elegante Armbanduhren und Designerschmuck eingetauscht haben. Wie viele von ihnen tragen ein abgrundtiefes Geheimnis mit sich herum? Da, der Mann mit dem karierten Käppi, der gelangweilt mit einer Tüte in der Hand dasteht, während seine Frau sich mit einer anderen Frau in ihrem Alter unterhält. Hat er seine Frau jemals betrogen? Mit ihrer besten Freundin geschlafen, während sie bei der Arbeit war? Wie sieht so ein Geheimnis aus, nachdem man es vierzig, fünfzig Jahre mit sich herumgeschleppt hat? Hat es sich eingekapselt und ist gut geschützt? Kann man es so einpacken, dass es einen nicht von innen aufreibt?
  


  
    Ich gehe hemmungslos ganz nah an die drei Leute heran, schieße ein paar Bilder und kassiere einen skeptischen Blick von dem Mann.
  


  
    »Entschuldigung«, nuschele ich und gehe weiter.
  


  
    »Sie hat Fotos gemacht«, höre ich den Mann sagen. »Von uns.«
  


  
    Ich bekomme nicht mehr mit, ob er eine Antwort bekommt, bin bereits dabei, eine Familie am Eingang der Galleria ins Visier zu nehmen. Sie beachten mich gar nicht, weil sich der Sohn, der vielleicht zwei oder drei Jahre alt ist, bäuchlings auf den Boden geworfen hat und laut schreiend mit den Beinen strampelt. Er windet und krümmt sich wie ein Wurm, als der Vater versucht, ihn hochzuheben. Die Leute müssen einen großen Bogen machen, um vorbeizukommen. Ich sehe die peinlich berührten, entschuldigenden Blicke der Mutter und wie der Mann von dem Kind aufschaut, das er nicht zu fassen kriegt. Die jungen Eltern sehen sich in einem kurzen Augenblick purer Verzweiflung an und genau diesen Augenblick fange ich ein. Eine Sekunde später steht der Junge auf. Er schaut sich um und wischt sich mit dem Pulloverärmel Rotz und Tränen aus dem Gesicht, ehe er zielbewusst auf die Straße läuft, die Eltern dicht auf den Fersen. Unterwegs hebt der Vater eine kleine, blaue Mütze auf, die seinem Sohn in dem Tumult anscheinend vom Kopf gefallen ist.
  


  
    War er untreu?
  


  
    Oder sie vielleicht?
  


  
    Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Ich laufe durch die Stadt und beobachte Leute und versuche, mir vorzustellen, dass Adrian und ich nicht die Einzigen sind. Ich ziehe sie mit meinem Zoom nah heran, fokussiere ihre Gesichter und suche nach Spuren, gemeinsamen Erkennungsmerkmalen. Aber je mehr ich mich umschaue, desto überzeugter bin ich, dass sich kaum einer oder keiner von ihnen eines so schwarzen und tödlichen Verrates schuldig gemacht hat wie wir. Garantiert hat jeder von ihnen sein kleines Geheimnis, heftiges Geknutsche auf einer Betriebsfeier oder ein Quickie bei einem Seminar, aber nichts, was sich mit dem vergleichen ließe, was wir getan haben.
  


  
    Gegen zwei Uhr kommt eine SMS von Markus. Ein einfaches Fragezeichen. Ich schreibe ihm, dass ich in der Stadt bin. Eine Viertelstunde später treffen wir uns vor La Bella Donna. Wir überfliegen die Karte mit den verschiedenen Pizzen und stellen fest, dass wir eigentlich gar nicht hungrig sind. Also gehen wir wieder. Ich mache ein paar Bilder von ihm, Porträts, versuche, der neuen Frisur gerecht zu werden. Sein Blick auf den Bildern ist finster, nachdenklich, voller Widersprüche. Wir kreuzen die Järnvägsgatan und gehen zum Videbergspark, wo wir uns eine Weile auf die Bank in dem alten Pavillon am Fluss setzen. In Markus’ Augen steht die Frage, er muss gar nichts sagen und

    das weiß er, darum wartet er einfach geduldig auf die Antwort.
  


  
    »Bist du sicher, dass du es wissen willst?«, frage ich ihn stattdessen.
  


  
    »Nein«, sagt er. »Aber ich kann nicht anders.«
  


  
    Da erzähle ich ihm vom Vormittag. Von Adrians Besuch, dem klingelnden Handy und von Adrians Verschwinden. Markus schaut die ganze Zeit auf das Wasser, das gemächlich vorbeifließt.
  


  
    »Ich fasse es nicht«, sagt er, als ich verstummt bin. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du zulässt, dass er kommen kann, wann es ihm passt, mit dir schläft und dann zu Ellinor dackelt, als ob nichts gewesen wäre! Scheiße! Ich hätte echt Lust, den Kerl zusammenzufalten, dass er nicht mehr aufsteht.«
  


  
    Ich sehe Markus beunruhigt an und da lächelt er.
  


  
    »Was denkst du denn, Emmis, lebensmüde bin ich nicht. Ich habe nur gesagt, wonach mir wäre. Adrian würde mich wahrscheinlich mit dem kleinen Finger umhauen.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, mich irgendwie rauszureden«, sage ich. »Ich kann es nicht erklären. Aber jetzt weiß ich zumindest, dass er sich genauso beschissen fühlt wie ich. Was immer du denkst.«
  


  
    Mein Handy piepst und ich nehme es heraus.
  


  
    Verdammt, wo steckst du? Ich stehe vor deiner Tür. Mach hin! /Edwin
  


  
    Als Markus und ich in der Korngatan ankommen, ist Edwin nirgends zu sehen.
  


  
    »Und wo ist der Idiot jetzt?«, murmele ich. »Eben hatte er es noch verdammt eilig.«
  


  
    Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn um. Da hören wir eilige Schritte von oben. Es dauert, bis er auf unserem Treppenabsatz auftaucht, offenbar hat er oben vor der Dachbodentür gewartet.
  


  
    »Mist, ich warte eine halbe Ewigkeit!«
  


  
    Er drängt sich an uns vorbei in den Flur.
  


  
    Markus und ich folgen ihm und Markus zieht die Tür hinter uns zu.
  


  
    »Edwin, was zum Teufel treibst du eigentlich?«, frage ich.
  


  
    Sein panischer Blick irrt durch die Wohnung, bleibt eine Sekunde unruhig an Markus hängen, ehe er mich ansieht.
  


  
    »Sie haben Hannes geschnappt«, sagt er. »Sie haben Hannes geschnappt und ihm den kleinen Finger abgeschnitten! Verstehst du? Wie in einem verdammten Film! Wir sollen ihnen Geld zahlen, haben sie gesagt. Ich auch! Emma, ich kann nicht nach Hause, da suchen sie zuerst!«
  


  
    »Wovon redest du? Bist du völlig übergeschnappt?«
  


  
    Ich blicke hilfesuchend zu Markus und stelle fest, dass er plötzlich noch blasser als sonst aussieht.
  


  
    »Verdammt, Edwin«, sagt er. »Du bist gar nicht der Kurier… Du warst da und hast auf eigene Rechnung verkauft!«
  


  
    Edwin zögert kurz, dann nickt er.
  


  
    »Du Vollidiot!«, platzt Markus heraus.
  


  
    »Wieso, ich konnte ja nicht wissen, dass…«
  


  
    »So was checkt man verdammt noch mal vorher ab!«
  


  
    Ich schaue verwirrt vom einen zum anderen. »Kann mich bitte mal jemand aufklären?«
  


  
    Keiner von beiden antwortet. Markus geht ans Fenster und schaut runter auf die Straße.
  


  
    »Woher weißt du, dass dir niemand hierher gefolgt ist? Ist dir klar, in welche Gefahr du Emma bringst?«
  


  
    Edwin schüttelt den Kopf. Ich sehe, dass er Tränen in den Augen hat. »Nein, Scheiße… nein, mich hat keiner verfolgt, da bin ich ganz sicher!«
  


  
    »Idiot«, sagt Markus noch einmal. »Verdammter Idiot!«
  


  
    Sein ernstes Gesicht scheucht die Angst in mir auf, und ich bin verdutzt, wie schrill meine Stimme klingt, als ich schreie, dass sie endlich sagen sollen, was los ist.
  


  
    Markus sieht Edwin auffordernd an und Edwin blinzelt unglücklich und schluckt ein paarmal.
  


  
    »Hannes und ich haben ein paar Sachen in einem Nachtclub verkauft und…«
  


  
    »Kokain«, erklärt Markus. »Du hast Kokain im Styx verkauft!«
  


  
    »Okay, ja… Hannes und ich haben das zusammen gemacht, aber dann hat sich rausgestellt, dass das sozusagen das Revier von dem Typen ist, von dem Leander normalerweise sein Zeug bezieht, und der ist der Meinung, dass nur er und seine Leute dort verkaufen dürfen. Letzten Freitag sind ein paar Typen zu uns gekommen und haben gesagt… das wir uns dort fernhalten sollen, aber…«
  


  
    »…du hast gestern trotzdem wieder im Styx verkauft«, sagt Markus. »Wie bescheuert kann man eigentlich sein?«
  


  
    »Die haben verdammt noch mal kein Recht, über uns zu bestimmen!«, fährt Edwin ihn an. »Im Styx gibt es jede Menge Leute, die Koks kaufen wollen! Die Kunden reichen für alle!«
  


  
    »Das spielt keine Rolle, begreifst du das nicht?«, faucht Markus.
  


  
    Edwin fängt an zu schluchzen. »Die… die haben Hannes den kleinen Finger abgeschnitten! Verstehst du? Sie haben ihm den Finger abgeschnitten!«
  


  
    »Wer ist eigentlich dieser Hannes?«, frage ich. »Und wo ist er jetzt?«
  


  
    Edwin zuckt mit den Schultern. »Das… das weiß ich nicht. Ich bin abgehauen. Sie sind hinter mir her, aber ich bin ihnen entwischt. Scheiße, die hatten das Gleiche mit mir vor!«
  


  
    Er sackt auf einen Stuhl, zieht die Nase hoch und wischt sich mit den Händen übers Gesicht.
  


  
    »Ich habe mich im Park versteckt«, sagt er. »Da, wo der Fluss zum Villenviertel abbiegt, in dem Waldstück…«
  


  
    Ich merke erst jetzt, wie fleckig und verknittert seine Klamotten sind. Und überhaupt sieht er ziemlich zerrupft und schmutzig aus.
  


  
    »Wann war das?«, fragt Markus.
  


  
    »Letzte Nacht«, antwortet Edwin. »Ich weiß nicht, wie viel Uhr es war, so gegen drei vielleicht.«
  


  
    »Wir müssen die Polizei anrufen!«, sage ich.
  


  
    Markus und Edwin starren mich an.
  


  
    »Das ist ganz bestimmt das absolut Letzte, was wir tun sollten!«, sagt Markus. »Wir haben es hier mit Typen zu tun, die man besser nicht bei der Polizei anzeigt, wenn einem das Leben lieb ist!«
  


  
    Meine Gedanken fahren Achterbahn. Passiert das hier gerade wirklich oder ist alles nur ein böser Albtraum? Kann es wirklich sein, dass mein kleiner Bruder sich mit ein paar lebensgefährlichen Drogendealern angelegt hat? Und dass er jetzt hier sitzt, mitten in meinem Leben, in meiner Wohnung, während ein paar blutrünstige Typen die Stadt nach ihm durchkämmen?
  


  
    »Und… was können wir da tun?«, frage ich, und meine Stimme ist dünn und kratzig vor Verzweiflung, die in mir wächst.
  


  
    »Ich muss nachdenken«, sagt Markus. »Und Leander anrufen.«
  


  
    Er sieht Edwin an. »Wo hast du das Kokain her?«
  


  
    »Hannes hat das Zeug in Spanien gekauft. Den Kontakt hat er im letzten Herbst geknüpft, als er mit seinen Eltern dort Urlaub gemacht hat. Saubillig, dreihundert Kronen das Gramm! Ich habe die Reise bezahlt und er ist geflogen und hat das Zeug geholt…«
  


  
    »Wie?«, fragt Markus. »Hat er es geschluckt?«
  


  
    Edwin nickt. »In Kondomen. So macht man das.«
  


  
    »Sag mal, ist euch eigentlich nicht klar, wie riskant das ist?« Markus seufzt. »Kinder.«
  


  
    »Dann haben wir uns in Malmö getroffen und eine Hälfte dort verkauft. Und wir wussten ja, dass im Styx…«
  


  
    »Wie seid ihr da reingekommen?«, frage ich.
  


  
    »Hannes’ Bruder ist Türsteher im Styx.«
  


  
    »Dachte ich’s mir doch«, brummt Markus. »Weiß er, was ihr treibt?«
  


  
    Edwin schüttelt den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    »Nein, er würde es wohl kaum zulassen, dass sein kleiner Bruder Kopf und Kragen riskiert.«
  


  
    »Vielleicht weiß er von dem anderen Typen ja auch nichts«, sage ich.
  


  
    Markus sieht mich schräg von der Seite an.
  


  
    »Dream on, baby!«, sagt er. »Er kassiert wahrscheinlich Provision! Natürlich weiß er davon!«
  


  
    Er nimmt sein Handy und tippt eine Nummer ein.
  


  
    »Hi, hier Markus, alles klar?… Ja… Nein… Du, wir haben hier ein größeres Problem. Der kleine Bruder meiner Freundin steckt ziemlich in der Scheiße, können wir uns irgendwo treffen und reden?«
  


  
    Nachdem Markus das Gespräch beendet hat, geht er zur Tür.
  


  
    »Schließt hinter mir ab und lasst niemanden rein«, sagt er. »Niemanden, kapiert? Ihr seid nicht zu Hause, egal wer klingelt, okay? Wenn ich zurückkomme, sage ich… ähm… irgendwas, wo Goldfisch drin vorkommt. Wenn ich nichts mit Goldfisch sage, macht ihr nicht mal mir auf. Alles klar?«
  


  
    Edwin und ich nicken.
  


  
    Es dauert ein paar Sekunden, ehe ich raffe, dass das mit dem Goldfisch eine Sicherheitsvorkehrung ist, ein Zeichen für uns, falls er einen unerwünschten Gast dabeihat. Das ist alles so unwirklich. Obwohl ich mir vor Angst fast in die Hose mache, arbeitet sich ein Lachanfall in mir hoch, der aber schnell wieder vorbei ist, als ich Markus’ finsteren, ernsten Blick sehe.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sage ich.
  


  
    Markus geht ins Treppenhaus und macht die Tür hinter sich zu. Ich drücke die Klinke runter, um zu prüfen, ob sie wirklich zu ist, dann sinke ich Edwin gegenüber auf einen Stuhl.
  


  
    »Ich fasse es nicht«, sage ich. »Wie konntest du nur?«
  


  
    Edwin sieht mich an. »Die Idee war genial. Überleg mal, pro Gramm kann man sechs-, siebenhundert Kronen verdienen!«
  


  
    »Hast du dir dafür das ganze Geld geliehen? Von Mama, Papa und mir?«
  


  
    Er nickt. »Und alles, was ich auf dem Konto hatte. Der Flug war ein Last-Minute-Flug nach Malaga, hat nicht mal dreitausend gekostet. Hannes hat nur achttausend zusammengekriegt, die hat er komplett in das Kokain investiert. Immerhin hat er das ganze Risiko auf sich genommen. Über hundert Gramm hat er mitgebracht. Drei Viertel für mich und ein Viertel für Hannes. Vierzig Gramm hab ich in Malmö verschachert, das lief wie geschmiert. Und da ich weiß, dass der Preis im Styx bei tausendeinhundert pro Gramm liegt, dachte ich mir, wenn ich für tausend verkaufen, dann…«
  


  
    »… riskier ich mal kurz mein Leben! Bist du ganz sicher, dass sie deinem Freund den kleinen Finger abgeschnitten haben?«
  


  
    Edwin nickt. »Mit einer Zigarrenschere!«, sagt er mit Horror im Blick. »Ich hab es gesehen!«
  


  
    »Wir müssen rauskriegen, wie es ihm geht! Kannst du ihn anrufen? Wohnt er hier?«
  


  
    Edwin nickt.
  


  
    »Und dann müssen wir Mama anrufen«, fahre ich fort. »Sie macht sich Wahnsinnssorgen um dich.«
  


  
    »Du erzählst ihr doch nichts?«, sagt Edwin. »Sie… Ich weiß nicht, was sie dann tut!«
  


  
    »Sie wird wohl zur Polizei gehen«, sage ich. »Ich will nichts versprechen, aber wenn Markus sagt, dass es lebensgefährlich ist, die Typen bei der Polizei anzuzeigen, will ich das natürlich auch nicht… In dem Fall kann ich Mama nichts erzählen. Sie würde das niemals verstehen. Mein Gott… ich versteh es ja selbst nicht… kann kaum glauben, dass es wahr ist.«
  


  
    »Ihr lebt doch hinterm Mond!«, sagt Edwin. »Du glaubst gar nicht, wie viele Leute sich ab und zu eine Line reinziehen.«
  


  
    »Die kriegen dich wegen Drogenmissbrauch ran, Edwin! Das ist keine Bagatelle!«
  


  
    »Im Vergleich mit den ganz großen Jungs haben wir mit Peanuts gedealt. Die führen das Zeug kiloweise ein! Aber warum sollen die allein das dicke Geld verdienen?«
  


  
    Ich seufze. »Weißt du was? Das ist mir scheißegal! Das Einzige, was mich interessiert, ist, dass mein kleiner Bruder sich als Dealer verdingt und dass sein Leben in Gefahr ist! Oder zumindest sein kleiner Finger! Und ich bin so wütend auf dich, dass ich im Moment fast finde, dass es dir recht geschehen würde, wenn sie hier oder da eine Scheibe von dir abschneiden!«
  


  
    Edwin sieht mich wie erstarrt an. Ich sehe regelrecht, wie sich in seinem Kopf immer wieder der Film abspielt. Er hat gesehen, wie sie seinen Freund verstümmelt haben. Wie das wohl ist, wenn man zuschaut, wie jemand der Finger abgeschnitten wird?
  


  
    »Das hier passiert wirklich, Emma«, sagt er.
  


  
    »Ich weiß«, murmele ich. »Ich weiß, Edwin.«
  


  
    Er beugt sich über den Tisch und fängt wieder an zu weinen.
  


  
    »Hannes hat so geschrien«, schluchzt er. »Er hat so schrecklich geschrien…«
  


  
    Mir ist schlecht.
  


  
    Zuerst denke ich, dass es der Schock und die Angst sind, aber dann fällt mir ein, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe. Ich gehe gerade in Gedanken durch, was der Kühlschrank an Essbarem zu bieten hat, als Markus zurückkommt.
  


  
    »Ich bin’s«, sagt er, als er vor der Tür steht. »Normale Goldfische waren aus, dafür habe ich ein paar Schleierschwanz-Goldfische mitgebracht.«
  


  
    Ich lasse ihn lachend herein. Der Essensduft aus der Hamburgertüte ist so wohltuend normal. Ich stecke die Nase in die Tüte und schnuppere.
  


  
    »Mmh«, sage ich. »Komische Fische. Aber sie riechen gut!«
  


  
    »Ich dachte, dass wir schließlich was essen müssen«, sagt Markus. »Und sich jetzt mit Edwin in der Stadt zu zeigen, wäre wohl nicht das Schlauste.«
  


  
    »Was hat Leander gesagt?«
  


  
    »Er will mit dem Typen reden, den er normalerweise anruft, wenn er Koks haben will. Aber er meint, dass über dem noch wer anders sitzt, ein Kerl namens Norin… Christoffer Norin, glaubt er. Lukas meint, man könnte ihnen vorschlagen, dass Edwin sich von seiner Strafe freikauft. Wie eine Art Bußgeld.«
  


  
    »Wieso hat Leander eigentlich plötzlich von Edwin gekauft, wenn er sonst immer bei dem anderen kauft?«
  


  
    »Weil Edwin den besseren Stoff hatte«, sagt Markus. »Lukas hat gesagt, man hätte gleich gemerkt, dass der Stoff reiner war. Die großen Jungs strecken ihren Koks mit Traubenzucker und Betäubungsmittel vom Zahnarzt und solchem Mist. Und Edwin ist geschäftstüchtig – letzten Freitag im Styx hat er allen, die was gekauft haben, seine Telefonnummer gegeben.«
  


  
    Ich sehe Edwin an, der bestätigend nickt.
  


  
    »Darum hat Leander gestern Abend dich angerufen, als er was für sich und seine Begleitung haben wollte?«, frage ich und Edwin nickt erneut.
  


  
    »Mann, das war echt ein Schock, als ich Markus bei denen gesehen habe!«, sagt er.
  


  
    »Ich war auch ziemlich verdutzt«, sagt Markus. »Aber ich wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass du deine eigenen Geschäfte machst! Ich dachte, du wärst Kurier für irgendwen.«
  


  
    »War ich auch, vorher«, sagt Edwin. »Die Bullen haben Hulth auf dem Kieker, darum hat er mich ein paarmal gebeten, Gänge für ihn zu übernehmen und das Zeug für ihn in der Stadt auszuliefern. Aber dafür gibt’s höchstens ein Trinkgeld. Und ab und zu eine Gratis-Line.«
  


  
    »Und wer ist jetzt schon wieder Hulth?«, frage ich verwirrt.
  


  
    »Der, von dem wir die ganze Zeit reden«, sagt Edwin. »Er ist der Meinung, dass seine Gang das Monopol im Styx hat. Und der hat Hannes den Finger abgeschnitten! Oder… nicht persönlich, das hat er Retro überlassen.«
  


  
    »Retro?«
  


  
    »So wird er genannt. Keine Ahnung, wie er richtig heißt. Er ist immer mit Hulth zusammen. Er und noch ein anderer, langer, blonder Typ, der Rosén heißt.«
  


  
    »Die drei Männer, die ganz hinten an der Bar gesessen haben?«, fragt Markus erstaunt. »Die sind für den Koksverkauf im Styx zuständig?«
  


  
    Edwin nickt. »Die sehen aus wie Geschäftsmänner, Börsenmakler oder so. Wie aus dem Ei gepellt. Armani, handgenähte Schuhe… alles vom Feinsten.«
  


  
    Nachdem wir unsere Hamburger verdrückt haben, geht Edwin duschen.
  


  
    Markus macht sich ernsthaft Sorgen.
  


  
    »So ein Trottel«, sagt er. »Wie kommt er da bloß wieder raus?«
  


  
    »Ich hab ja gesagt, dass das mit dem Kokain kein gutes Ende nimmt!«
  


  
    »Ich konnte ja wohl kaum ahnen, dass dein Bruder anfängt, Geschäfte zu machen! Das hat nicht die Bohne mit meinen harmlosen Experimenten zu tun.«
  


  
    »Wenn keiner das Scheißzeug kauft, kann es auch keiner verkaufen«, sage ich.
  


  
    Markus zieht die Schultern hoch. »Okay, eins zu null für dich. Mir ist die Lust jedenfalls gehörig vergangen. Außerdem geht es einem am Morgen danach echt dreckig, wenn man wieder auf Normalgröße zusammengeschrumpft ist und einsieht, wie viel Geld man verpulvert hat für einen kurzen Augenblick des Gefühls, dass einem die Welt gehört. Das Einzige, was den Kater und die Angst vertreibt, ist mehr Koks. Ich frage mich, ob Lukas überhaupt ausgeht, ohne sich vorher eine Line reinzuziehen. Er scheint ziemlich abhängig zu sein.«
  


  
    Ich zucke zusammen, als das Handy klingelt, und starre es an, als würde eine Bande Krimineller mit Zigarrenscheren aus dem Hörer springen, sobald ich abhebe. Die Nummer auf dem Display lässt mich aufatmen. Es ist Sofi! Erleichtert lege ich den Hörer ans Ohr und antworte, vollkommen unvorbereitet auf die Attacke, die folgt.
  


  
    »Das hab ich dir zu verdanken, oder?«, sagt sie scharf.
  


  
    »Was?«, sage ich verwirrt. »Wovon sprichst du?«
  


  
    Manchmal passiert einfach zu viel an einem Tag. Dass Markus heute Morgen mit Sofi Schluss gemacht hat, hatte ich schon nicht mehr auf dem Plan. Das kommt mir Ewigkeiten her vor. In der Zwischenzeit war Markus hier und wieder weg, war Adrian da und wir haben miteinander geschlafen und ich habe eine Fotosafari durch die Stadt gemacht. Danach habe ich mich wieder mit Markus getroffen, und ehe wir uns versahen, waren wir in Edwins lebensgefährliche Drogengeschäfte verwickelt. Wie soll man da noch den Überblick behalten?
  


  
    »Tu nicht so unschuldig!«, faucht Sofi. »Hältst du mich für blöde? Glaubst du, ich raffe nicht, dass du ihn dazu gebracht hast, mit mir Schluss zu machen, weil ich dich gebeten habe, dich eine Weile zurückzuhalten? Du bist so egoistisch, Emma! So unsäglich, zum Kotzen egoistisch!«
  


  
    Ihre Stimme kriegt Risse, und ich höre, wie sie Luft holt, um die Kontrolle zu behalten.
  


  
    »Sofi«, setze ich an, »so war das nicht! Ich wollte wirklich nichts zwischen euch kaputtmachen, ich hab nur…«
  


  
    »Hör doch auf, Emma!«, fällt Sofi mir ins Wort. »Du bist so scheinheilig!«
  


  
    Ich überlege, was ich sagen soll, und gehe gleichzeitig mit mir selber ins Gericht. Vielleicht hat sie ja recht? Vielleicht habe ich ja unbewusst darauf hingearbeitet, dass das zwischen ihr und Markus in die Brüche geht.
  


  
    Ich werfe Markus einen hastigen Blick zu. Er hat natürlich mitbekommen, mit wem ich rede, und schüttelt energisch den Kopf, damit ich nicht auf die Idee verfalle, den Hörer an ihn weiterzureichen.
  


  
    »Es hätte so schön werden können!«, sagt Sofi. »Verstehst du? Das hätte so gut werden können! Aber das kannst du nicht ertragen, was? Dass er jemand anderen als dich mag?«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, sage ich. »Und das weißt du auch. Ich hab ja sogar mitgeholfen, euch zusammenzubringen! Aber manchmal läuft es eben nicht so, wie man es möchte, Sofi. So ist das nun mal.«
  


  
    »Kannst du mir einen einzigen Grund nennen?«, sagt Sofi mit Tränen in der Stimme. »Einen einzigen Grund, der nichts mit dir zu tun hat?«
  


  
    Ich beiße mir auf die Lippe. Fakt ist, dass ich das nicht kann. Markus hat nur gesagt, dass es auf Dauer sowieso nicht funktioniert hätte. Aber selbst das schien was mit mir zu tun zu haben, irgendwie.
  


  
    Zerstöre ich gerade das Leben all derer, die mir wichtig sind? Markus und Sofi, Adrian und Ellinor? Edwin scheint das mit der Zerstörung ganz prächtig alleine hinzukriegen. Aber er ist ja schließlich auch mein Bruder.
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmele ich. »Wir haben nicht so viel darüber geredet. Ich habe jedenfalls versucht, ihn daran zu hindern, Schluss zu machen. Auch wenn du was anderes glaubst.«
  


  
    Sofi sagt eine ganze Weile nichts. Ich höre an ihren kurzen, abgehackten Atemzügen, dass sie weint.
  


  
    »Wenn du…«, sagt sie schließlich.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Sie seufzt und räuspert sich. »Wenn du mit ihm sprichst, was du sicher tust, könntest du ihn da was fragen? Wenn es stimmt, was du sagst, und du nicht dahintersteckst, könntest du ihn vielleicht fragen, ob wir nicht doch eine Chance haben? Wir hatten ja kaum Zeit, uns richtig kennenzulernen. Woher soll ich da wissen, ob es nicht ganz toll hätte werden können?«
  


  
    »Ich werde ihn fragen«, sage ich. »Aber im Übrigen hat Markus noch nie eine Beziehung gehabt, die länger als eine Woche gehalten hat.«
  


  
    »Dann hab ich doch recht«, sagt sie. »Dann bist du der Grund. Ob mit oder ohne Absicht.«
  


  
    Ich sehe Markus an, der mich nervös beobachtet.
  


  
    »Beziehungen sind einfach nicht sein Ding«, sage ich.
  


  
    Markus schneidet eine Grimasse und ich muss lächeln.
  


  
    Als ich kurz darauf das Gespräch beende, ist Sofi etwas ruhiger, aber immer noch schrecklich niedergeschlagen. Ich hätte sie wohl besser nicht ermuntern sollen, etwas mit Markus anzufangen. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass das nicht klappt, dass sie verletzt und enttäuscht sein wird.
  


  
    Edwin kommt in einer Wasserdampfwolke aus dem Badezimmer.
  


  
    »Ruf Mama an«, sage ich.
  


  
    »Ich traue mich nicht, das Handy anzumachen«, sagt Edwin. »Womöglich können sie es orten! Ich hab es nur ein paar Sekunden angeschaltet, um dir zu simsen.«
  


  
    »Hast du einen Vertrag oder Prepaid?«, fragt Markus.
  


  
    »Vertrag. Auf Mamas Namen, aber…«
  


  
    »Okay. Du hast ja kein großes Geheimnis aus der Nummer gemacht. Du lässt das Handy am besten ausgeschaltet. Ich glaube zwar, dass nur die Polizei diese Art von Ortungen durchführt, aber man weiß ja nie. Du kannst meins nehmen.«
  


  
    Edwin wählt Mamas Nummer und sieht mich hilfesuchend an, bevor er die Anruftaste drückt. »Und was soll ich ihr sagen?«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch. »Was weiß ich. Sag, du hättest dir den Fuß verstaucht und wärst zu mir gekommen, weil es von dem Freund, wo du übernachtest hast, nicht so weit ist… Und dass du sie nicht hättest anrufen können, weil du dein Handy verloren hast!«
  


  
    »Darauf wird sie sagen, dass ich ja von dem Freund aus hätte anrufen können«, sagt Edwin.
  


  
    »Wohl wahr«, sage ich.
  


  
    »Ja, aber ich war ja gar nicht…«, setzt Edwin an.
  


  
    »Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Aber besänftige sie, sag ihr, dass du wirklich anrufen wolltest und dass es dir leidtut, dass daraus nichts geworden ist!«
  


  
    Edwin denkt ein paar Sekunden nach und lässt die Botschaft sacken. Dann nickt er und drückt die Anruftaste.
  


  
    Lukas Leander ist ein großer, schlanker Mann mit zurückgekämmten, aschblonden Haaren. Er sitzt an einem Außentisch im Parkcafé. Markus geht zu ihm und setzt sich. Lukas steht auf, zupft den hellen Anzug zurecht und streckt mir die Hand entgegen.
  


  
    »Hallo, Emma, nett, dich kennenzulernen.«
  


  
    Dieses formelle Auftreten unter fast Gleichaltrigen verunsichert mich.
  


  
    Es ist Montagnachmittag. Ich müsste eigentlich noch arbeiten, habe aber gefragt, ob ich ausnahmsweise eher gehen darf. Es ist mir ein Bedürfnis, dabei zu sein, wenn Markus Leander trifft. Personen, die plötzlich so eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen, müssen ein Gesicht kriegen, sonst bleibt alles so unwirklich. Am liebsten würde ich auch Hulth und seine beiden Handlanger sehen, damit ich mich nicht bei jedem Mann, der mir in der Stadt begegnet, fragen muss, ob das einer von ihnen ist. Ich finde es schlimmer, nichts zu wissen.
  


  
    Gesichtsloses Grauen.
  


  
    »Was sagt er?«, fragt Markus mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Hundertfünfzigtausend Kronen«, antwortet Leander ebenso leise.
  


  
    Ich reiße die Augen auf und Markus seufzt.
  


  
    »So viel?«, sagt er. »Das kriegt er nie zusammen… Gibt es eine Alternative?«
  


  
    Leander schüttelt den Kopf. »Nicht, wenn man Hulth fragt. Aber man könnte natürlich versuchen, ihn zu übergehen. Das ist nicht ganz ungefährlich, aber einen Versuch wäre es wert. Ich habe mich ein wenig umgehört. Hulths Vorgesetzter heißt Christoffer Norin und ist Marktleiter bei Stenssons in Hamra.«
  


  
    Ich blicke von Leander zu Markus. »Stenssons?«, sage ich. »Das ist doch, wo Adrian arbeitet?«
  


  
    Markus sieht mich an. »Das weißt du sicher besser als ich«, sagt er spitz.
  


  
    »Ja«, sage ich. »Er ist PR-Mann bei STL in Hamra… Stenssons Transport und Logistik, soweit ich weiß. Wollt ihr damit sagen, dass Norin ein Krimineller ist?«
  


  
    Lukas Leander sieht sich nervös um, aber keiner der anderen Gäste scheint meinen unüberlegten Beitrag zu der Unterhaltung mitbekommen zu haben. Die Kinder spielen und machen Krach, und es ist gerade richtig viel los, so dass man sich ungestört unterhalten kann und niemand mitbekommt, was man sagt.
  


  
    »Tja, sagen wir es mal so, das Chefgehalt wird nicht seine Haupteinnahmequelle sein. Ihr kennt also jemanden, der da draußen arbeitet? Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, über ihn Kontakt aufzunehmen. Obwohl ich nicht einschätzen kann, wie Norin reagiert, wenn ihm klar wird, dass jemand in der Firma von seinen Machenschaften weiß… Redet mal mit eurem Bekannten und fragt, wie ihr Verhältnis ist. Wenn Norin ihn als Bedrohung empfindet, kann es gefährlich für ihn werden.«
  


  
    Auf dem Heimweg ist Markus sehr schweigsam.
  


  
    »Was denkst du?«, frage ich nervös.
  


  
    Es vergehen ein paar Sekunden, ehe er antwortet.
  


  
    »Es geht mir gegen den Strich, Adrian um Hilfe zu bitten«, sagt er schließlich. »Aber wahrscheinlich ist es das Cleverste. Hulth scheint nicht zu Verhandlungen bereit zu sein. Da hätten wir die Wahl zwischen Hundertfünfzigtausend oder dem kleinen Finger.«
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass wir nicht doch besser die Polizei einschalten sollten?«
  


  
    Markus sieht mich hektisch an. »Nicht, wenn du vermeiden willst, dass wir uns alle neue Identitäten zulegen und aus der Stadt wegziehen müssen. Falls wir es so weit überhaupt schaffen.«
  


  
    »Das heißt, dass die Typen einfach ungehindert weiter Drogen verkaufen und den Leuten Finger abschneiden dürfen?«, sage ich aufgebracht.
  


  
    Markus zuckt mit den Schultern. »Emma, wirklich, mir fallen tausend Möglichkeiten ein, die Welt zu verbessern, aber jetzt geht es vor allen Dingen darum, Edwin aus der Klemme zu helfen. Oder?«
  


  
    Ich nicke. »Ja, natürlich.«
  


  
    »Also reden wir mit Adrian. Oder genauer gesagt, du redest mit ihm. Ich möchte dem Idioten möglichst nicht so schnell wieder begegnen.«
  


  
    Ich greife nach seiner Hand. »Markus«, ziehe ich ihn auf, »bist du eifersüchtig?«
  


  
    Er zieht die Hand weg und in seinem Gesicht ist nicht einmal der Anflug eines Lächelns zu erkennen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Ich weiß es nicht und ich will nicht darüber reden. Okay?«
  


  
    »Okay. Tut mir leid.«
  


  
    Markus’ blaue Augen halten meinen Blick ein paar Sekunden fest. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wir reden darüber, wenn ich Zeit zum Nachdenken hatte. Im Moment ist alles ein bisschen viel.«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Überleg, wie du am besten vorgehst«, sagt Markus. »Willst du Ellinor einweihen oder direkt zu Adrian gehen?«
  


  
    »Nicht Ellinor«, sage ich. »Sie will bestimmt sofort die Polizei einschalten.«
  


  
    Ich nehme das Handy und schicke eine kurze SMS an Adrian.
  


  
    Ich brauche deine Hilfe. /Emma
  


  
    Die Erinnerung an seine Haut steckt in den Handytasten, die prickelnde Wärme strömt in die Fingerkuppen, selbst jetzt, wo es um ganz andere Dinge geht, wo sich aus allen Himmelsrichtungen bedrohliche Schatten auftürmen und das Letzte, woran ich denken sollte, Adrians nackter Körper unter meinen Händen ist.
  


  
    Die Antwort kommt umgehend.
  


  
    Bin bei der Arbeit. Was ist passiert?

    

    Wann bist du fertig?, schreibe ich. Kann ich rauskommen und dich irgendwo treffen?

    

    Ich bin um fünf Uhr fertig, muss aber noch was nacharbeiten. Halb sechs? Nimm den Bus nach Hamra Zentrum. Neben dem Konsum ist ein kleines Café, da komm ich hin. Was ist los? Was mit Elli?

    

    Nein, nein, schreibe ich schnell zurück. Später mehr.

    

    Okay, bis später.
  


  
    Ich rutsche an der Bordsteinkante ab, weil meine ganze Aufmerksamkeit auf das Handydisplay gerichtet ist, aber zum Glück kriegt Markus meinen Arm zu fassen und verhindert, dass ich falle.
  


  
    »Jetzt brich dir beim Simsen an ihn nicht auch noch das Genick«, sagt er.
  


  
    »Ich geh in die Storgatan und nehme den Bus nach Hamra«, sage ich. »Kommst du mit?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Never. Ich habe Mama versprochen, für sie einzukaufen, bin also erst mal zu Hause. Kann ich dich später anrufen?«
  


  
    Ich grinse. »Natürlich. Und… danke.«
  


  
    Er umarmt mich flüchtig. »Anytime«, sagt er.
  


  
    Dann geht er weiter die Järnvägsgatan hinunter, während ich zum Zentrum abbiege.
  


  
    Hamra ist eins der Wohngebiete am äußeren Stadtrand, in die man ohne konkreten Anlass nicht fährt. Ich bin sicher, dass es Leute gibt, die ihr ganzes Leben in der Stadt wohnen, ohne je einen Fuß nach Hamra reingesetzt zu haben. Vom Bus sieht man die fünfstöckigen Wohnblocks auf der Erhebung im Westen, das ist alles. Eine Mitschülerin aus der Oberstufe wohnte hier draußen, Ellinor und ich haben sie ein paarmal besucht. Das liegt schon etliche Jahre zurück, aber der Supermarkt ist immer noch in dem Flachbau an dem sterilen, quadratischen Platz im sogenannten Zentrum von Hamra untergebracht. Und daneben gibt es tatsächlich ein kleines, schlicht eingerichtetes Café. Als ich hineingehen will, entdecke ich den kleinen Laden auf der anderen Platzseite. »Hamids oriental« steht in roten Lettern über dem Eingang. Hinter dem staubigen Schaufenster ist ein buntes Sammelsurium von kleinen und großen Holzfiguren, geschnitzten Regalborden, Spiegeln und Schmuck zu sehen. Hat Adrian dort das Wandregal gekauft? Das balinesische Regal, der Anlass, der ihn an jenem Abend an meiner Tür hat klingeln lassen, als sein Citrusduft und die kurze, aber intensive Nähe im Flur sich in mir eingenistet und mein ganzes Denken auf den Kopf gestellt haben?
  


  
    Das Café hingegen hat mit Sicherheit noch niemals das Denken von jemandem verändert. Ich kaufe einen Latte und setze mich an einen der braunen Holztische am Fenster.
  


  
    Während ich warte, merke ich, wie fertig ich bin. Gestern am späten Abend hat Edwin seinen Freund Hannes erreicht und lange mit ihm gesprochen. Hannes wurde ärztlich versorgt und bereits am Morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Er steht ziemlich unter Druck, weil natürlich alle wissen wollen, was passiert ist, er sich aber nicht traut, was zu sagen. Edwin hat eine Höllenangst, dass Hannes irgendwann zusammenbricht und seinen Eltern alles erzählt. Laut Edwins Aussage ist Hannes zwar ein cooler Typ, aber den kleinen Finger abgeschnitten zu bekommen, kann schließlich den stärksten Geist aus dem Gleichgewicht bringen. Und bei so einer Verstümmelung zuzugucken, kann auch nicht gerade aufbauend sein. Edwin hatte eine sehr unruhige Nacht auf meinem Sofa. Zwischendurch ist er jäh hochgefahren und hat sich keuchend in der Dunkelheit umgesehen. Ich hab auch kaum ein Auge zugemacht.
  


  
    Kurz vor halb sechs betritt Adrian das Café. Er trägt eine schwarze Jeans und ein enges, rotweißes T-Shirt. Mein Herz macht einen Doppelschlag, als ich ihn sehe, und ich muss mich konzentrieren, damit ich das Atmen nicht vergesse. Es ist völlig egal, dass ich in einer Angelegenheit hier bin, die für uns alle äußerst gefährlich werden kann, deswegen hat Adrians Anwesenheit trotzdem diese Wirkung auf mich.
  


  
    Er lächelt unsicher, als er mit einer Tasse Kaffee an meinen Tisch kommt.
  


  
    »Merkwürdig, dich hier zu treffen«, sagt er.
  


  
    »Es wird dir noch viel merkwürdiger vorkommen, wenn ich dir erzähle, wofür ich deine Hilfe brauche«, sage ich.
  


  
    Adrian sieht sich um.
  


  
    »Setzen wir uns etwas weiter in die Ecke«, sagt er. »Ich kenne hier zwar nicht viele Leute, aber…«
  


  
    Ich stehe auf und wir wechseln zu einem etwas seitlich stehenden Tisch.
  


  
    »Wir können uns doch zufällig getroffen und beschlossen haben, einen Kaffee trinken zu gehen«, sage ich. »Das wäre doch nichts Ungewöhnliches.«
  


  
    »Mag sein… Das können wir zur Not ja als Ausrede nehmen.«
  


  
    Seine braungrünen Augen fangen meinen Blick ein und halten ihn fest. »Was ist passiert?«
  


  
    Ich nehme Anlauf und beginne mit leiser Stimme zu erzählen. Es wird eine lange Geschichte, aber Adrian hört zu. Ab und zu sieht er mich erstaunt oder skeptisch an, aber er sagt nichts, bis ich fertig bin und mich zurücklehne.
  


  
    »Du willst also allen Ernstes behaupten, dass Christoffer Norin der Oberchef bei diesem Handel ist?«, sagt er.
  


  
    Ich nicke. »Offenbar.«
  


  
    Adrian schweigt, als müsse er das Gesagte erst einmal verdauen. Ich betrachte sein dunkles Haar und die muskulösen Schultern und für einen kurzen Moment verblassen Edwins Probleme. Ich spüre meine Hände überdeutlich und würde ihm schrecklich gern über den Hals streichen, um dieses erregende Gefühl noch einmal zu erleben, dass er wirklich und kein Traum ist. Aber dies hier lässt keinen Platz für Berührungen. Ich ermahne mich, weshalb ich gekommen bin.
  


  
    »Wie ist er?«, frage ich.
  


  
    »Christoffer? Ganz netter Typ eigentlich. Straight, dynamisch und smart. Er schleppt laufend neue Kunden an. Ich kenne ihn nicht sonderlich gut, hatte aber immer das Gefühl, dass er in Ordnung ist. Aber nachdem du das über ihn erzählt hast… Abwegig ist es nicht, dass er sich auf nicht ganz legale Weise schnelles Geld dazuverdient. Je länger ich darüber nachdenke, desto eher glaube ich, dass du recht haben könntest. Er fährt einen nagelneuen Mercedes und seine Klamotten sehen sauteuer aus. Ich denke schon, dass er einiges verdient in der Fima, aber… Irgendjemand hat mal gesagt, er würde mit Aktien handeln. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er damit sein Geld verdient.«
  


  
    »Glaubst du, dass du…«
  


  
    Ich zögere. Welcher Gefahr setze ich Adrian aus, wenn ich ihn da mit reinziehe? Aber ich muss ihn fragen. Deswegen bin ich schließlich gekommen.
  


  
    »Glaubst du, du könntest mal mit ihm reden? Am besten so, dass er sich nicht bedroht fühlt? Vielleicht könntest du ihm ja erklären, dass Edwin ein harmloser Rotzlöffel ist, der garantiert niemandem mehr in die Quere kommen wird. Ich weiß auch nicht… Aber vielleicht sieht er irgendeine Möglichkeit, Edwin entgegenzukommen…«
  


  
    Adrian nickt.
  


  
    »Ich könnte ja so tun, als würde ich gar nicht genau wissen, worum es geht. Aber dass ich zufällig mitbekommen habe, dass sein Wort bei Hulth und seinen Freunden Gewicht hat, und da könnte er sie ja vielleicht davon überzeugen, dass sie Edwin in Ruhe lassen, wenn er sich aus ihrem Wirkungsbereich fernhält? Was sagst du?«
  


  
    »Ja«, sage ich, »so was in der Art. Dir ist schon klar, dass du ein ziemlich großes Risiko eingehst, oder?«
  


  
    Adrian lächelt, sieht sich in dem leeren Lokal um und berührt dann leicht meine Hand, die auf der Tischplatte zwischen uns liegt. »Das scheint mir nicht das größte Risiko zu sein, das ich in letzter Zeit eingegangen bin. Ich würde fast lieber von gewissenlosen Drogenhändlern gejagt werden, als dass rauskommt, was wir beide getan haben…«
  


  
    »Was für ein Vergleich«, sage ich.
  


  
    »Ich weiß. Aber ich habe eine Heidenangst und kann zugleich nicht aufhören, an dich zu denken.«
  


  
    »Ich denke auch an dich«, gebe ich zu. »Viel zu viel. Rufst du mich an, wenn du mit Norin gesprochen hast?«
  


  
    Adrian schaut auf die Uhr. »Vielleicht ist er noch da. Er geht meist als Letzter nach Hause. Wäre vielleicht nicht das Schlechteste, jetzt gleich mit ihm zu reden. Und sei’s nur, dass ich nicht zu viel Zeit zum Nachdenken habe und nervös werde.«
  


  
    »Das wäre super«, sage ich. »Jede Stunde zählt. Edwin versteckt sich bei mir, bis wir eine Lösung gefunden haben.«
  


  
    Adrians Augen flackern unruhig. »Das ist doch Wahnsinn, ihn bei dir zu verstecken! Willst du ihn nicht zu uns schicken? Da sucht ihn garantiert keiner.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Und wie willst du das Elli erklären?«
  


  
    »Da fällt uns schon was ein…«
  


  
    »Nein, es reicht absolut, dass ich dich um diesen Gefallen bitte.«
  


  
    Adrian beißt sich auf die Lippe. »Okay, vielleicht hast du recht. Dann mach ich mich jetzt mal auf den Weg, wenn ich Christoffer noch erwischen will, ehe er nach Hause fährt.«
  


  
    Ich nicke und Adrian steht auf.
  


  
    »Danke«, sage ich.
  


  
    »Schon in Ordnung. Ich ruf dich an.«
  


  
    Er zögert einen Augenblick. Dann legt er die Fingerspitzen an seine Lippen und hinterher ganz sanft an meine.
  


  
    Als er gegangen ist, bleibe ich noch eine Weile sitzen und versuche, mir einen Überblick über die Situation zu verschaffen, was mir nicht sonderlich gut gelingt. Das Ganze wird noch unwirklicher und unbegreiflicher, als ich darüber nachdenke. Nach zehn Minuten verlasse ich das Café, überquere den Platz und steige in den Bus, der ins Zentrum fährt.
  


  
    Als ich in die Korngatan biege und mich meinem Hauseingang nähere, sehe ich Mamas metallicblauen Citroën am Straßenrand parken.
  


  
    Ich stöhne innerlich auf. Das fehlt gerade noch! Dabei hätte ich es vorhersehen müssen. Natürlich kann sie nicht stillschweigend akzeptieren, dass Edwin wegen eines verstauchten Fußes ein paar Tage bei mir bleibt. Natürlich muss sie vorbeikommen und sich selbst davon überzeugen, was Sache ist. Bestimmt sitzt sie jetzt oben und quetscht ihn aus. Hoffentlich hält er dem Druck stand. Ich mag nicht daran denken, was ist, wenn sie die Wahrheit aus ihm rauskitzelt!
  


  
    Ich fange gerade ernsthaft an, mir Sorgen zu machen, als etwas meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, was mir den kalten Schweiß aus den Poren treibt.
  


  
    In einem Hauseingang etwas weiter die Straße runter steht ein Mann und raucht eine Zigarette. Er ist vielleicht dreißig und elegant gekleidet, Hemd, dunkle Anzughose und helle Jacke. Als ich aufgeschreckt vor meinem Hauseingang stehen bleibe, begegnen sich unsere Blicke eine kurze Sekunde. Er nimmt einen letzten Zug aus der Zigarette, lässt sie auf den Bürgersteig fallen und tritt sie aus.
  


  
    Ist das einer von ihnen? Hulth persönlich oder einer seiner beiden Komplizen, von denen Edwin erzählt hat? Ist er womöglich Mama bis hierher gefolgt? Haben sie uns jetzt gefunden!?
  


  
    Ich zögere, merke, wie ich panisch werde. Was soll ich jetzt machen? In die Wohnung hochgehen, als ob nichts wäre? Oder lieber abhauen und versuchen, Markus zu erreichen? Womöglich ist der Typ nicht alleine, womöglich schiebt er nur Wache, während die anderen beiden mit ihrer ekligen Zigarrenschere oben bei Mama und Edwin sind!
  


  
    Meine Panik wächst. Ich muss was unternehmen. Muss eine Entscheidung treffen. Hier und jetzt, ich ganz allein. Am liebsten würde ich die Beine unter den Arm nehmen und abhauen. Aber ich finde den Gedanken unerträglich, nicht zu wissen, was gerade in meiner Wohnung passiert. Soll ich hochschleichen und an meiner Tür lauschen? Aber der Mann in dem anderen Hauseingang alarmiert bestimmt seine Komplizen, sobald ich das Haus betrete, damit sie mich im Treppenhaus abfangen können.
  


  
    Polizei. Sollte ich sie nicht doch anrufen? Das hier ist eine Nummer zu groß für einen allein, zumindest für eine gewöhnliche Café-Bedienung mit einem ganz gewöhnlichen Leben, die noch nie ohne eine Mattscheibe dazwischen in die Nähe irgendwelcher Krimineller gekommen ist.
  


  
    In dem Augenblick, als ich mich entschieden habe, das Weite zu suchen, geht die Haustür auf und Mama kommt heraus. Ich starre sie verdutzt an. In meiner Fantasie war sie bereits verstümmelt und reif für eine posttraumatische Schocktherapie, und nun steht sie da auf dem Bürgersteig, sieht sich um und entdeckt mich, ehe ich mich wieder richtig gesammelt habe.
  


  
    »Ach, hallo, mein Schatz! Da bist du ja! Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!« Sie lacht. »Wahrscheinlich, weil ich dich so selten besuche, aber…«
  


  
    Ich umarme sie erleichtert.
  


  
    »Nichts ist«, murmele ich. »Ich habe nur einen etwas anstrengenden Tag hinter mir.«
  


  
    Wir lassen uns los und sie strahlt. Dass sie einfach wie immer ist, kommt mir so absurd vor nach den Schreckensvisionen, die sich gerade in meinem Kopf abgespielt haben.
  


  
    »Wo ist Edwin?«, fragt sie.
  


  
    Mir wird eiskalt. Ist er nicht in der Wohnung? Er sollte doch um nichts in der Welt vor die Tür gehen!
  


  
    »Ich… weiß es nicht«, stammele ich. »Ich war arbeiten.«
  


  
    »Ich denke, er hat sich den Fuß verstaucht? Wenn es ihm so gut geht, dass er in der Stadt rumlaufen kann, dann kann er auch nach Hause kommen. Ich habe das eine oder andere mit dem Burschen zu besprechen!«
  


  
    Ich nicke nervös. »Das kann ich verstehen. Na ja, er wird wohl erwachsen. Braucht bald ein eigenes Leben…«
  


  
    Mama schnauft. »Ein eigenes Leben? Dann soll er erst mal beweisen, dass er reif dafür ist! Er hat noch ein Jahr auf dem Gymnasium vor sich und eine Reihe Noten, die noch nach oben korrigiert werden müssen, wenn was aus ihm werden soll. Wie auch immer. Bist du auf dem Weg nach oben? Ich hätte noch einen Augenblick Zeit, um mir mal anzuschauen, wie du dich in deiner Wohnung eingerichtet hast.«
  


  
    Ich werfe einen hastigen Blick zu dem anderen Hauseingang. Der Mann im Anzug ist nicht mehr da. Ich sehe ihn auch nirgendwo sonst auf der Straße. Wo ist er abgeblieben? Ich drehe den Kopf und begegne Mamas klarblauem Blick. Mir fällt absolut kein triftiger Grund ein, wieso ich sie nicht in meine Wohnung einladen sollte.
  


  
    Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb, als wir in die vierte Etage hochgehen. Meine Gedanken überschlagen sich. Ist er doch da drinnen, ist jemand bei ihm, oder ist er allein und wollte die Tür nicht aufmachen, als er gesehen hat, wer davorsteht? Ich muss ihn irgendwie warnen.
  


  
    »Ich finde, die Wohnung ist richtig schön geworden!«, sage ich so laut, dass es durchs ganze Treppenhaus schallt. »Wirklich. Ich bin absolut zufrieden. Nett, dass du mich mal besuchen kommst, Mama!«
  


  
    Sie sieht mich kritisch an, als ich laut mit meinen Schlüsseln klirre.
  


  
    »Ist doch ein Grund, endlich mal vorbeizukommen, wenn schon meine beiden Kinder hier sind«, sagt sie abwartend.
  


  
    »Super«, sage ich. »Echt!«
  


  
    Irgendwann muss ich den Schlüssel ins Schloss stecken und die Tür öffnen. Ich plappere weiter und stelle mich ihr in den Weg, als ich meine Schuhe ausziehe, damit sie nicht direkt ins Zimmer spazieren kann. Aber sie schiebt sich an mir vorbei und sieht sich um.
  


  
    »Schön hast du’s dir gemacht, Emma!« Und im nächsten Augenblick: »Aber da ist er ja!«
  


  
    Ich mache ein paar Schritte in den Raum. Edwin liegt auf meinem Sofa. Er hat sich mit einer Decke zugedeckt, seine Haare sind zerzaust und er scheint tief und fest zu schlafen.
  


  
    »Weck ihn lieber nicht«, versuche ich es. »Er hat heute Nacht so schlecht geschlafen und…«
  


  
    »Ach was, er kann ja nachher weiterschlafen«, sagt Mama.
  


  
    Sie geht zum Sofa und rüttelt Edwin an der Schulter.
  


  
    »Guten Morgen, mein Kleiner!«
  


  
    Edwin gähnt und blinzelt Mama an, und spätestens jetzt bin ich davon überzeugt, dass er nicht wirklich geschlafen hat.
  


  
    »O hallo, Mama. Du hier?«, sagt er und klingt freudig überrascht.
  


  
    Er setzt sich auf und ich humpele demonstrativ hinter Mamas Rücken hin und her, damit er nicht vergisst, dass er den Fuß verstaucht hat. Edwin bekommt meine kleine Scharade mit und breitet die Decke über seine Beine. Mama setzt sich neben ihn. »Wie geht es dir? Darf ich mal den Fuß sehen?«
  


  
    Edwin verzieht das Gesicht. »Geht schon viel besser.«
  


  
    »Die Schwellung war heute Morgen fast weg«, gebe ich meinen Senf dazu.
  


  
    »Lass sehen!«, beharrt Mama.
  


  
    Edwin zögert einen Augenblick, legt dann aber gehorsam seinen linken Fuß auf ihr Knie. Ich überlege, ob er ihr gesagt hat, welchen Fuß er verstaucht hat, und ob es in diesem Fall der richtige ist, den er jetzt vorzeigt. Mama zieht den Strumpf runter und Edwin jammert.
  


  
    »Au, vorsichtig!«
  


  
    »Schon gut«, sagt Mama. »Man sieht ja gar nichts.«
  


  
    »Aber es tut immer noch weh«, sagt Edwin.
  


  
    »Hm«, sagt Mama und untersucht den Knöchel gründlich.
  


  
    Ich muss fast lachen über das Theater, das die beiden abziehen.
  


  
    »Kann ich dir was anbieten, Mama?«, frage ich, um sie abzulenken. »Soll ich Kaffee aufsetzen?«
  


  
    »Ja… ja, danke, gerne! Ich habe jetzt schließlich eine erwachsene Tochter, die einem Kaffee kocht, wenn man sie besucht.«
  


  
    Sie lächelt mich an und ich lächle zurück.
  


  
    »Komm, setz dich, dann decke ich den Tisch. Magst du auch ein Brot?«
  


  
    »Nein, danke, eine Tasse Kaffee ist wunderbar.«
  


  
    Sie erhebt sich vom Sofa und lässt jetzt wenigstens Edwins Fuß in Frieden. Aber das Vorhaben, ein paar ernste Worte mit ihm zu reden, hat sie deswegen noch lange nicht aufgegeben.
  


  
    »Hör mal, Edwin«, sagt sie. »Ich habe versucht, dich anzurufen. Wieso schaltest du dein Handy nicht ein?«
  


  
    Edwin sieht mich hilfesuchend an, aber ich zucke nur diskret mit den Schultern. Das soll er gefälligst selber regeln.
  


  
    »Ich… ähm… der Akku ist leer«, sagt er.
  


  
    »Und warum lädst du ihn nicht wieder auf?«
  


  
    »Weil ich das Ladegerät in Malmö vergessen habe.«
  


  
    »Trollo!«
  


  
    Edwin antwortet nicht. Ich stelle Becher auf den Esstisch und er stemmt sich mühsam vom Sofa hoch und humpelt übertrieben zu einem der Stühle und lässt sich darauffallen. Mama folgt ihm und setzt sich ihm gegenüber an den Tisch.
  


  
    Sie schiebt sich eine blonde Strähne hinters Ohr und sieht ihn an. »Ich verlange nur eins von dir, Edwin, und das ist, dass du mich auf dem Laufenden hältst. Solange du noch zu Hause wohnst, möchte ich, dass du mir mitteilst, wo du bist, was du machst und wann du nach Hause kommst. Ist das so schwer zu verstehen?«
  


  
    Edwin schüttelt den Kopf.
  


  
    Mama macht eine diffuse Geste in meine Richtung. »Und was soll das Ganze hier zum Beispiel? Hast du wirklich solche Schmerzen, dass du nicht den Bus nach Hause nehmen kannst?«
  


  
    »Ich hab Sommerferien«, sagt Edwin. »Da spielt es doch keine Rolle, ob ich hier oder zu Hause schlafe!«
  


  
    Er, der Mama sonst locker um den kleinen Finger wickeln kann, scheint ein flüchtiges Formtief zu erleben. Ich gebe sechs Löffel Kaffee in den Filter und stelle die Maschine an.
  


  
    »Wir sehen uns so selten«, sage ich. »Es ist schön, wenn Edwin mal ein bisschen länger bei mir ist und wir endlich mal ausführlicher miteinander reden können.«
  


  
    Mama nickt nachdenklich und ich schneide hinter ihrem Rücken eine an Edwin gerichtete Grimasse.
  


  
    »Ja, das ist ja auch schön«, sagt sie. »Es ist wichtig, dass Geschwister einen engen Kontakt haben, davon werdet ihr euer ganzes Leben profitieren.«
  


  
    Klar, denke ich nicht ohne Ironie. Kaum hab ich engen Kontakt zu Edwin, drohen mir Fingerverlust und Frauenknast.
  


  
    Mama jedenfalls scheint das Argument zu versöhnen, dass wir uns öfter sehen wollen. Sie lehnt sich gegen die Rückenlehne und sieht richtig zufrieden aus.
  


  
    »Es hat mir ehrlich gesagt zwischendurch schon ein bisschen Sorgen gemacht«, sagt sie, »dass ihr euch so gar nicht nah zu sein scheint. Ich habe mir das Hirn zermartert, ob es daran liegt, dass wir euch nach der Scheidung getrennt haben. Vielleicht war das ein Fehler. Aber du durftest ja selber entscheiden, Emma. Du hättest natürlich auch zu mir kommen können.«
  


  
    »Klar, weiß ich«, murmle ich ausweichend.
  


  
    »Hast du dich irgendwie vernachlässigt gefühlt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bist du bei Papa geblieben, weil er dir leidgetan hat? Er war schon immer Meister, allen Leuten in seiner Umgebung ein schlechtes Gewissen zu machen.«
  


  
    Es ist das erste Mal, dass Mama andeutet, dass Papa die Scheidung nicht im gleichen Maß gewollt hat wie sie.
  


  
    »Nein, Quatsch«, sage ich. »Ich wollte bei Papa wohnen, wir kommen gut miteinander klar.«
  


  
    Mama nickt. »Ach ja, loyal wie immer. Hauptsache, ihr wisst, dass ihr nichts falsch gemacht habt, dann ist alles gut.«
  


  
    Edwin schaut betreten aus der Wäsche. Ich stelle den Brotkorb und die Margarine vor ihn, damit er was hat, womit er sich beschäftigen kann, und er fängt sofort energisch an, sich ein Brot zu schmieren.
  


  
    »Was willst du draufhaben?«, frage ich. »Käse?«
  


  
    »Ja, danke«, sagte er.
  


  
    Mamas Blick verweilt nachdenklich auf dem Brot. »Emma kann sich wohl kaum leisten, dich durchzufüttern. Hast du noch Geld übrig?«
  


  
    Edwin wird rot und wirft mir einen hastigen Blick zu. »Ähm… ja, klar…«
  


  
    »Dann beteiligst du dich hoffentlich an der Haushaltskasse?«
  


  
    Edwin nickt. »Klar.«
  


  
    Mein Handy klingelt, und ich zögere, als ich Adrians Nummer auf dem Display sehe. Wie soll ich dieses Gespräch führen mit Mama im gleichen Raum? Aber ich muss einfach wissen, wie es mit Norin gelaufen ist. Das kann unmöglich warten. Mit zitternden Fingern drücke ich die Annahmetaste.
  


  
    »Emma«, sage ich.
  


  
    »Hi. Ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich mit ihm gesprochen habe und jetzt im Bus sitze.«
  


  
    »Was… für einen Eindruck hattest du?«
  


  
    »Ich denke, das lässt sich regeln, aber ich kann hier schlecht reden und für eine SMS ist es zu lang. Logg dich heute Abend ein. Ich weiß noch nicht, wann ich kann, aber… ja…«
  


  
    »Verstehe. Mach ich.«
  


  
    »Okay. Bis dann.«
  


  
    Mama sieht mich freundlich fragend an, als ich das Handy weglege.
  


  
    »Eine Freundin«, sage ich schnell. »Sie… hat Liebeskummer und braucht jemanden zum Reden.«
  


  
    »Das war aber kein langes Gespräch?«
  


  
    »Sie saß im Bus. Meldet sich später noch mal.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    Edwin sieht mich unruhig an, was ich mit einem Schulterzucken beantworte.
  


  
    »Meinst du, die Probleme deiner Freundin lassen sich lösen?«, fragt er.
  


  
    »Ja«, sage ich. »Denke schon, aber heute Abend werden wir wie gesagt mehr wissen.«
  


  
    »Aha«, sagt Mama zu Edwin. »Du interessierst dich für den Liebeskummer von Emmas Freundinnen? Da kann man mal sehen.«
  


  
    Das Handy klingelt schon wieder. Jetzt ist es Markus, der natürlich auch wissen möchte, was Sache ist. Ich erzähle ihm mit übertrieben gut gelaunter Stimme, dass Mama zu Besuch ist und ihn sicher grüßen lässt, was Mama mit einem Nicken bestätigt.
  


  
    »Das ist aber gar nicht gut, dass sie durch die Gegend fährt und denen den Weg zu Edwin zeigt«, sagt er besorgt. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie sich die Mühe machen, sie zu bespitzeln, aber seid trotzdem vorsichtig! Öffnet niemandem die Tür, der nicht vorher im Zoohandel war!«
  


  
    Ich muss wieder an den Mann in dem Hauseingang denken und prompt bricht mir der Schweiß aus. Dummerweise kann ich Markus nicht davon erzählen, solange Mama danebensitzt.
  


  
    »Okay«, sage ich angespannt. »Wir, äh, wollen jetzt Kaffee trinken… Telefonieren wir später noch?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ich schenke Mama Kaffee ein und gebe mir Mühe, ruhig zu atmen und über neutrale Dinge zu reden. Vielleicht ist der Mann ja völlig harmlos. Ein Nachbar, den ich noch nie gesehen habe, ein Nachbar, der zum Rauchen vor die Tür gegangen ist und plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war.
  


  
    Als Mama eine gute Stunde später endlich geht, stürzt sich Edwin auf mich.
  


  
    »Scheiße, ich dachte, sie haut gar nicht mehr ab! Sag schnell, was Sache ist, Emma! Was hat Leander gesagt?«
  


  
    Ich erzähle ihm von den Ereignissen des Nachmittags, von dem Treffen mit Leander und Adrians Bereitschaft, mit Norin zu reden.
  


  
    »Das war Adrian, der vorhin angerufen hat, er hatte schon mit Norin gesprochen, saß aber gerade im Bus und konnte nicht offen reden.«
  


  
    »Aber inzwischen müsste er doch zu Hause sein, kannst du ihn nicht anrufen?« Edwin lässt nicht locker.
  


  
    Ich sehe Edwin an und überlege, was ich antworten soll. Wieso ist plötzlich nur alles so kompliziert? Bis vor Kurzem war doch noch alles ganz normal. Bis vor ein paar Wochen war das Aufregendste in meinem Leben Markus’ Kleiderwahl.
  


  
    »Ich habe Elli nicht eingeweiht«, sage ich schließlich.
  


  
    »Aber sie ist doch deine Freundin, oder?«
  


  
    »Äh, ja, schon, aber sie ist so… Sie hätte garantiert die Polizei eingeschaltet. Und übrigens, je weniger Leute davon wissen, desto besser, meinst du nicht auch?«
  


  
    »Wohl wahr«, sagt Edwin. »Aber ob sie das gut fände, was du mit ihrem Freund hinter ihrem Rücken so treibst?«
  


  
    Mein Gesicht fängt an zu glühen. »Sie darf es eben nicht erfahren«, sage ich. »Es ist nicht okay, aber vergiss nicht, dass ich das alles nur tue, um den kleinen Finger meines bescheuerten Bruders zu retten!«
  


  
    Edwin nickt. »Okay, kapiert. Ich wollte nicht… Ich bin euch echt extrem dankbar, dass ihr mir helft, du und Markus und dieser Adrian.«
  


  
    »Schon gut. Das Neuste hab ich übrigens noch nicht erzählt. Als ich nach Hause kam, stand im nächsten Hauseingang ein Mann. Er hat hier rübergeschaut, als würde er auf jemanden warten, ziemlich genau, als Mama hier oben an der Tür geklingelt hat…«
  


  
    »Glaubst du… willst du sagen, du glaubst…«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das macht mich nur etwas nervös. Aber wahrscheinlich war es nur irgendein Nachbar.«
  


  
    In Wirklichkeit bin ich fast hysterisch panisch, aber ich finde es wenig sinnvoll, Edwin unnötig Angst zu machen.
  


  
    »Wie sah er aus?«, fragt er trotzdem aufgeschreckt.
  


  
    »Ziemlich groß, blond, helle Anzugjacke.«
  


  
    Edwin ist mit einem Satz am Fenster und versucht, auf die Straße runterzugucken, ohne selbst gesehen zu werden.
  


  
    »Das könnte Rosén sein! Der ist blond! Ob er Mama hierher gefolgt ist und jetzt weiß, dass ich mich hier verstecke?«
  


  
    »Beruhig dich wieder«, falle ich ihm ins Wort. »Markus meint, sie würden sich nicht die Mühe machen, Mama zu überwachen. Hat er gesagt.«
  


  
    »Aber er weiß auch noch nicht, dass du den Typen in dem Hauseingang gesehen hast, oder?«
  


  
    »Ich konnte ja wohl kaum was sagen, als Mama hier war!«
  


  
    Edwins wachsende Panik färbt auf mich ab. Soll ich es wagen, runterzugehen und nachzusehen, ob der Mann noch irgendwo ist? Soll ich bei allen Leuten nebenan klingeln, um rauszufinden, ob es ein Nachbar war? Ich könnte Papas alte Konfirmationsbibel mitnehmen, die er mir vor ein paar Jahren geschenkt hat, und so tun, als wäre ich missionarisch unterwegs.
  


  
    Edwin und ich zucken zusammen, als ein Piepsen meines Handys eine SMS ankündigt. Sie ist von Markus.
  


  
    Ist Lena weg? Kann ich kommen?
  


  
    Ich tippe schnell ein Ja und schicke es ab. Fünf Minuten später klingelt es an der Tür. Er sieht mich streng an, als ich sofort aufmache.
  


  
    »Goldfisch«, sagt er.
  


  
    »Ach ja…«
  


  
    »Das kann lebenswichtig sein! Du darfst das nicht vergessen! Nicht die Tür aufmachen, bevor ich was gesagt habe! Erst recht jetzt nicht, nachdem deine Mutter allen Neugierigen den Weg gewiesen hat.«
  


  
    Er macht die Tür zu und kontrolliert, dass sie wirklich eingerastet ist. Edwin erzählt ihm sofort von dem Mann, den ich unten gesehen habe.
  


  
    »Und trotzdem macht ihr die Tür auf, ohne das vereinbarte Codewort abzuwarten«, sagt Markus. »Der Kerl hätte nur einen Meter neben mir stehen müssen, durch den Spion nicht sichtbar!«
  


  
    »Rosén«, sagt Edwin. »Das könnte Rosén gewesen sein.«
  


  
    Ich beschreibe den Mann so genau, wie ich kann, aber das bringt auch nicht mehr Klarheit in die Sache. Ich habe ihn höchstens ein paar Sekunden gesehen, ehe Mama rauskam und meine Aufmerksamkeit mit Beschlag belegte. Große, blonde Männer um die Dreißig gibt es jede Menge. Okay, er war elegant gekleidet, aber irgendwelche Details sind mir nicht aufgefallen. Nein, das konnte sonst wer

    sein.
  


  
    »Ich habe jedenfalls niemanden gesehen, als ich gekommen bin«, sagt Markus beruhigend. »Und jetzt will ich was über Christoffer Norin hören. Wart ihr erfolgreich?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sage ich und erkläre noch einmal, dass Adrian gerade im Bus saß und nicht offen reden konnte.
  


  
    »Er meinte nur, dass sich das wahrscheinlich regeln lässt. Das hört sich ja auf alle Fälle schon mal positiv an.«
  


  
    Markus nickt. »Ja. Doch, das klingt, als hätte er etwas erreicht. Wann erfährst du mehr?«
  


  
    »Heute Abend. Über MSN.«
  


  
    Kurz darauf gehen Markus und ich runter in den Supermarkt und kaufen Schimmelkäse, Hühnerbrust und Kochsahne. Der blonde Mann ist nirgends zu sehen, und mit Markus an meiner Seite lässt auch mein Bedürfnis nach, ängstlich jeden Menschen zu beäugen, der uns begegnet. Markus würde Hulth und seine Komplizen wiedererkennen, jedenfalls glaubt er das.
  


  
    Wir kochen Nudeln mit einer richtig leckeren Sauce. Wir essen und spülen ab. Dann schalte ich den Computer an und logge mich bei MSN ein. Adrian ist noch nicht da.
  


  
    Markus läuft rastlos durch die Wohnung und Edwin zappt zwischen den Fernsehkanälen hin und her. Die Zeit vergeht unerträglich langsam. Während wir warten, überlege ich immer wieder, wie ich Adrian möglichst schnell signalisieren kann, dass ich nicht alleine bin, dass Edwin und Markus über meiner Schulter hängen und jedes Wort mitlesen, das ich schreibe. Und das er schreibt. Und trotzdem bin ich froh, dass Markus hier ist. Nicht, weil er so groß und stark ist oder mehr Erfahrung mit zigarrenscherenbewaffneten Schurken hätte als ich, aber mit ihm in der Nähe fühle ich mich einfach sicherer. Er ist wach und erfindungsreich, und immer wenn die Stimmung von der unerträglichen Warterei zum Zerreißen gespannt ist, schafft er es, Edwin und mich zum Lachen zu bringen. Und das ist bitter nötig, damit wir irgendwie durchhalten, bis Adrian sich um halb zwölf endlich einloggt. Ich setze mich auf den Schreibtischstuhl und Edwin und Markus stellen sich rechts und links hinter mich. Unsere Blicke sind gespannt auf den Bildschirm gerichtet.
  


  
    Adrian: Da?
  


  
    Emma: Ja, wir warten schon auf dich.
  


  
    Markus schaut mich von der Seite an.
  


  
    »Clever«, sagt er knapp.
  


  
    »Wieso clever?«, fragt Edwin. »Was ist daran denn clever?«
  


  
    Markus antwortet nicht und ich kriege einen heißen Hals. Aber wie hätte ich Adrian sonst mitteilen sollen, dass ich nicht alleine bin.
  


  
    Adrian: »Wir«? Edwin?
  


  
    Emma: Und Markus. Erzähl!
  


  
    Adrian: Also, Christoffer hat mich zuerst ziemlich misstrauisch angeguckt, aber ich hab es so dargestellt, als wüsste ich eigentlich gar nicht, worum es geht. Hab gesagt, ich hätte gehört, dass Edwin sich mit Hulth angelegt hat, der ja ein ziemlich aufbrausender Typ zu sein scheint. Und dann hab ich gefragt, ob es stimmt, dass Hulth auf Christoffer hört, und ob er ihn vielleicht dazu bringen könnte, sich etwas zu beruhigen.
  


  
    »Nicht schlecht«, kommentiert Markus mit widerwilliger Bewunderung in der Stimme.
  


  
    Ich leite den Kommentar an Adrian weiter.
  


  
    Adrian: Danke. Ich hatte glücklicherweise nicht viel Zeit zum Nachdenken, aber der Tipp, ihn nicht unnötig zu provozieren, war gut. Je weniger ich weiß, desto besser.
  


  
    Emma: Absolut.
  


  
    Adrian: Wie auch immer, jedenfalls hat er gesagt, er könnte Hulth sicher dazu bringen, sein Temperament etwas zu zügeln, aber dafür müsse Edwin natürlich versprechen, Hulth nie wieder in die Quere zu kommen. Außerdem sei ihm zu Ohren gekommen, dass Edwin Hulth einen Haufen Geld schuldet. Stimmt das? Er wollte wissen, ob Edwin in der Lage sei, wenigstens eine Teilzahlung zu leisten.
  


  
    Ich sehe Edwin an, der empört den Kopf schüttelt.
  


  
    »Ich schulde dem Typen überhaupt nichts. Ich bin doch nicht so bescheuert, mir von dem Geld zu leihen!«
  


  
    »Das muss das Bußgeld sein, von dem Leander gesprochen hat«, sagt Markus. »Leander hat was von hundertfünfzigtausend gesagt. Vielleicht beschließen sie ja, dich mit einem geringeren Betrag davonkommen zu lassen. Hast du noch Geld?«
  


  
    Edwin nickt. »Ungefähr zwanzigtausend… Und etwas Koks.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Zehn Gramm, denke ich.«
  


  
    »Das entspricht ungefähr fünfzehntausend… Wenn wir ihnen erklären, dass das Geld und der Koks alles ist, was du hast, geben sie sich vielleicht damit zufrieden.«
  


  
    Edwin nickt mit finsterem Blick und ich schreibe Adrian unsere Idee.
  


  
    Adrian: Und? Soll ich Christoffer das so sagen? Spätestens dann weiß er, dass ich mehr weiß, als ich vorgegeben habe.
  


  
    »Er muss die Information verschlüsseln«, sagt Markus neben mir. »Schreib ihm, er soll Norin einen Gruß ausrichten, dass Edwin zwanzigtausend zurückzahlen kann und außerdem zehn DVDS hat, die Hulth gehören. Dann kann er immer noch behaupten, nichts zu wissen, aber die Botschaft erreicht ihr Ziel.«
  


  
    »DVD-Filme?«, sage ich.
  


  
    »Erinnerst du dich nicht mehr?«, sagt Markus ungeduldig. »Als Leander Hulth angerufen hat, um Kokain zu bestellen, hat er am Telefon gesagt, er würde gern ein paar Filme leihen. Action muss es sein! Adrian soll sagen, dass es Actionfilme sind, dann weiß Norin, dass der Koks rein ist!«
  


  
    Ich schreibe Adrian, was Markus gesagt hat.
  


  
    Adrian: Okay. Aber euer Gerede macht mich ganz nervös. Wie tief steckt ihr eigentlich da mit drin?
  


  
    Emma: Markus kennt sich da aus. Ich bin auf diesem Gebiet die absolute Analphabetin.
  


  
    Adrian: Wie wenig man doch über seine Freunde weiß :D
  


  
    Emma: Wenn das hier vorbei ist, werde ich mich von solchem Scheiß so weit fernhalten wie nur möglich.
  


  
    Adrian: Okay. Ich rede morgen mit CN. Wirkt wahrscheinlich zu eifrig, wenn ich ihn zu Hause anrufe, oder?
  


  
    »Ja, auf keinen Fall«, sagt Markus. »Besser morgen bei der Arbeit.«
  


  
    Emma: Morgen ist besser. Und nicht vergessen: Actionfilme.
  


  
    Adrian: Nein. Ich komme mir vor, als würde ich in einem mitspielen :S
  


  
    Emma: Ich hoffe nur, dass es nicht mehr Action gibt als bisher. Keine Verfolgungsjagden oder ein shoot out am Ende…
  


  
    Adrian: Ganz deiner Meinung.
  


  
    Im Konversationsfenster rührt sich nichts mehr. Ich weiß nicht, was ich noch schreiben soll, und Adrian offensichtlich auch nicht. Markus bleibt unentschlossen hinter mir stehen, dann geht er in die Küchennische und schenkt sich ein Glas Leitungswasser ein.
  


  
    »Edwin«, sagt er. »Mach doch mal den Fernseher an und sieh nach, ob es irgendwas Ablenkendes gibt, das wir gucken können. Ich muss unbedingt auf andere Gedanken kommen!«
  


  
    Edwin verlässt brav den Platz an meiner Seite, setzt sich aufs Sofa und schnappt sich die Fernbedienung. Markus setzt sich neben ihn.
  


  
    Emma: Bist du noch da?
  


  
    Adrian: Ja.
  


  
    Emma: Markus und Edwin gucken jetzt Fernsehen.
  


  
    Adrian: Wundern sie sich nicht? Über den Kontakt zwischen uns? Keine Gefahr, dass einer von beiden Elli gegenüber was erwähnt?
  


  
    Emma: Edwin hab ich gesagt, dass ich Elli nicht in Gefahr bringen will und dass sie garantiert zur Polizei gehen würde, wenn sie was davon wüsste. Dass ich deshalb direkt mit dir gesprochen habe.
  


  
    Adrian: Und Markus?
  


  
    Emma: Er weiß es.
  


  
    Darauf schreibt Adrian eine ganze Weile nichts. Ich beiße mir fest auf die Lippe, während mein Herz pocht und meine Handflächen feucht werden. Ist er jetzt sauer? Wird jemals irgendwer begreifen, was Markus’ und meine Freundschaft für uns bedeutet? Dass Markus und ich Teil des anderen sind? Ich hebe den Blick und sehe zu ihm rüber. Er schaut mit dunklem, forschendem Blick zurück. Ich wende mich eilig wieder dem Bildschirm zu. Adrian hat geantwortet.
  


  
    Adrian: Alles? Willst du sagen, er weiß ALLES?
  


  
    Emma: Über uns? Ja. Aber er wird niemandem etwas sagen.
  


  
    Adrian: Scheiße. Woher willst du das wissen? Wenn er eifersüchtig ist und irgendwann zu viel getrunken hat…
  


  
    Emma: Er wird nichts sagen. Niemals.
  


  
    Adrian: Okay. Wenn du sicher bist. Aber das ist mir ziemlich peinlich, dass er es weiß.
  


  
    Emma: Eigentlich kannst du dich so sicherer fühlen. Markus hilft mir, Dinge zu bewältigen, die ich alleine vielleicht nicht bewältigt hätte. So gesehen ist das Geheimnis sicherer aufgehoben, wenn er eingeweiht ist und es teilt. Verstehst du?
  


  
    Adrian: Ich glaube schon. So einen Freund hätte ich auch gern.
  


  
    Emma: Einen Menschen wie Markus bräuchte jeder. Was machst du jetzt? Schlafen?
  


  
    Adrian: Wahrscheinlich. Aber Elli schnarcht. Ich höre sie bis hierher.
  


  
    Emma: Elli SCHNARCHT? :D
  


  
    Adrian: Manchmal. Aber ich finde das irgendwie süß. Und wenn ich nicht schlafen kann, drehe ich sie einfach auf die Seite.
  


  
    Emma: Haha, okay. Dann schlaf mal gut.
  


  
    Adrian: Denkst du an mich, wenn du ins Bett gehst?
  


  
    Emma: Ja, leider.
  


  
    Adrian: Wann sehen wir uns wieder?
  


  
    Emma: Ich weiß nicht.
  


  
    Adrian: Ich möchte dich treffen.
  


  
    Emma: Wir haben uns doch erst vor ein paar Stunden gesehen :-)
  


  
    Adrian: Hör auf. Ich will dich jetzt sehen. Ich sterbe vor Sehnsucht.
  


  
    Mein Herz hämmert. Hierher kann er nicht kommen. Und ich kann hier nicht weg. Es ist mitten in der Nacht. In mir krümmt sich vor Sehnsucht alles zusammen. Nur ein paar Minuten, nur einmal kurz seinen Duft einatmen. Aber was soll Markus denken?
  


  
    Emma: Das geht doch nicht. Wo?
  


  
    Adrian: Beim alten Pavillon im Park?
  


  
    Emma: Ok
  


  
    Adrian: Ich bin in zehn Minuten dort.
  


  
    Ich sitze auf meinem Schreibtischstuhl und sehe, wie er sich ausloggt. Das kleine Bild von ihm verblasst, und in dem Konversationsfenster steht, dass Adrian offline ist.
  


  
    »Markus?«
  


  
    Er reißt seinen Blick vom Fernseher los und richtet ihn auf mich.
  


  
    »Komm mal«, sage ich.
  


  
    Fast widerwillig stemmt er sich aus dem Sofa hoch und kommt zu mir.
  


  
    »Muss ich?«, fragt er leise.
  


  
    »Ja«, sage ich und scrolle zu dem Teil des Gespräches zurück, in dem es um ihn geht.
  


  
    Markus liest. Dann beugt er sich vor und nimmt mich zärtlich in den Arm.
  


  
    »Emmis«, sagt er. »Ich liebe dich.«
  


  
    Ich erwidere seine Umarmung und bin unsicher, ob er es so meint wie immer oder ob etwas anderes darin mitschwingt. Ich frage ihn nicht.
  


  
    »Ich muss noch mal raus«, sage ich stattdessen. »Nur kurz.«
  


  
    Markus zögert.
  


  
    »Kommt ihr hierher oder kann ich bei dir übernachten?«, fragt er. »Es ist schon spät.«
  


  
    »Wir kommen nicht her. Wir wollen nur reden…«
  


  
    Er sieht mich an, als hätte ich ihn beleidigt. Das habe ich vielleicht auch. Aber ich hab’s nicht böse gemeint.
  


  
    »Klar«, sagt er. »Sure. Wenn ich nach Hause gehen soll, sag es einfach.«
  


  
    »Nein«, beeile ich mich zu sagen. »Nein. Ich möchte, dass du hier bist, wenn ich zurückkomme. Wenn das für dich okay ist.«
  


  
    Er nickt. »Ist es. Glaube ich. Obwohl es mich tierisch wütend macht, dass du zu ihm rennst wie ein Hund, sobald er pfeift.«
  


  
    Die Diskussion schaffe ich jetzt nicht. Wahrscheinlich hätte ich noch nicht einmal was zu sagen. Ich gehe ins Bad und mache mich frisch, ehe ich durch die laue Nacht zum Videbergspark radele.
  


  
    Adrian ist schon da. Er schließt mich in seine Arme und ich umarme ihn fest und lange.
  


  
    »Wir können so nicht weitermachen«, sage ich.
  


  
    »Ich weiß«, flüstert er in mein Haar. »Das weiß ich auch, Emma. Aber als ich dich in Hamra getroffen habe, habe ich gemerkt, dass ich dich einfach noch mal im Arm halten muss, dir nah sein will. Ich weiß, dass das falsch ist, aber nur kurz…«
  


  
    Ich sehe ihn an. Berühre seinen Hals und seine Schultern, atme seinen Duft ein.
  


  
    »Was ist das eigentlich für ein Duft?«, frage ich. »Du riechst so gut, ein warmer Duft nach dir und etwas anderem, Limette oder Apfelsine oder so…«
  


  
    Er lacht. »Summer, Calvin Kleins neuer Duft.«
  


  
    »Der Duft sitzt noch in meinem Kopfkissen. Calvin Klein ist das? Mit dem in der Nase bin ich gestern eingeschlafen.«
  


  
    Wir spazieren nebeneinander über den Kiesweg. Es ist stockdunkel und nur die Laternen führen uns von einem Lichtpunkt zum nächsten. Am Ende, wo der Fluss in das Villenviertel abbiegt, gibt es eine Stelle, die ziemlich zugewachsen ist, zwischen den Bäumen haben sich Gestrüpp und Büsche ausgebreitet und ein kleines Biotop gebildet. Dort suchen wir uns einen Platz und lieben uns. An meinem Rücken kleben Zweige, Blätter und Nadeln, aber unser Verlangen braucht ein Ventil. Mitten in dem Drama, mitten in Edwins Chaos schaffen wir uns eine Oase des Genusses, eine Insel des Vergessens.
  


  
    Aber die Realität holt uns genauso schnell wieder ein, wie die Vernunft mich verlassen hat, als er mich bat zu kommen. Unser keuchender Atem hat sich kaum beruhigt, als Adrians Gesicht plötzlich wieder diesen Ausdruck hat wie in meiner Wohnung, als Ellinor ihn auf seinem Handy angerufen hat.
  


  
    »Ich muss los«, sagt er. »Tut mir leid, Emma. Aber womöglich wird sie wach.«
  


  
    »Ich weiß«, sage ich. »Ich weiß.«
  


  
    Wir verlassen den Park auf unterschiedlichen Wegen, seiner führt in die Ågatan und meiner in die Korngatan. Ich freue mich auf eine Dusche.
  


  
    Nachts liege ich wach, lausche auf Markus’ Atemzüge und versuche zu sortieren, was alles passiert ist. Es tut gut und beruhigt mich, ihn an meiner Seite zu wissen. Trotzdem denke ich ängstlich an den Mann in dem Hauseingang und an Edwins Geschichte von Hannes’ abgeschnittenem Finger. Aber solange Markus in der Nähe ist, kann ich mir die Panik einigermaßen vom Leib halten.
  


  
    Am Dienstagmorgen frühstücken wir zu dritt. Edwin ist hohläugig und zerzaust. Er hat sich durch eine weitere lange Nacht gewälzt und wahrscheinlich kein Auge zugetan.
  


  
    »Vielleicht ginge es dir besser, wenn du Hannes treffen würdest«, schlage ich vor. »Zum Reden, damit du andere Bilder in den Kopf bekommst als von dem letzten schrecklichen Ereignis.«
  


  
    Edwin kriegt einen gequälten Zug um den Mund, als meine Worte die Wiederholungstaste des Films in seinem Kopf drücken.
  


  
    »Vielleicht«, sagt er. »Aber ich traue mich nicht, ihn zu Hause zu besuchen, und wenn er hierherkommt, folgen sie ihm womöglich…«
  


  
    »Edwin hat recht«, sagt Markus. »Sie können sich erst treffen, wenn wir das hier geregelt haben.«
  


  
    Ich nicke. »Okay.«
  


  
    Markus und ich gehen ein Stück zusammen, ehe er zu seinem Zeitungskiosk abbiegen muss und ich weiter zum Miranda gehe.
  


  
    »Sims mir, wenn du was Neues weißt!«, sagt er, ehe wir uns trennen.
  


  
    »Natürlich tu ich das!«, sage ich.
  


  
    Im Miranda herrscht merkwürdige Normalität. Es ist sonderbar, direkt aus einem Krimistreifen in einen ganz alltäglichen Morgen mit Rucola, Schinken und Käsescheiben zu steigen, die auf unterschiedliche Brotsorten verteilt werden sollen. Karim ist extrem gut gelaunt. Er pfeift und summt und kommt regelmäßig mit aufmunternden Zurufen daher. Sofi ist nicht ganz so munter, aber auch sie blickt nicht mehr so finster drein wie gestern. Eher traurig gedämpft. Sie sagt nicht viel, erst nach dem mittäglichen Ansturm, als die Gästeschar sich ein wenig lichtet.
  


  
    »Hast du… hast du inzwischen mit ihm gesprochen?«, fragt sie.
  


  
    Ich schüttele entschuldigend den Kopf. »Nein, wir…«
  


  
    Ich breche den Satz ab und zögere. Worauf will ich es diesmal schieben? Ich kann ihr ja wohl schlecht sagen, dass wir wichtigere Dinge im Kopf hatten.
  


  
    »Er will nicht darüber reden«, sage ich. »Vielleicht braucht er noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken und das alles zu verdauen.«
  


  
    »Was denn verdauen?«, murmelt Sofi. »Wir haben uns nicht gestritten, waren uns wegen nichts uneinig. Was gibt es da zu verdauen?«
  


  
    »Na ja, dass… dass es trotzdem irgendwie nicht stimmig war«, versuche ich zu erklären. »Dass er es wieder mal verbockt hat. Was weiß ich. Markus denkt viel nach. So ist er.«
  


  
    Sofi sieht mich fragend an.
  


  
    »Aha«, sagt sie schließlich.
  


  
    »Gib ihm etwas Zeit«, sage ich.
  


  
    Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr womöglich Hoffnungen mache. Ich habe nicht das Gefühl, dass Markus vorhat, die Beziehung wieder aufzunehmen. Ich tue wohl das, was Adrian als kleiner Junge mit der Katze gemacht hat. Ich versuche, die Situation zu entschärfen, indem ich das tödliche Gift portionsweise spritze.
  


  
    »Es gibt so viele nette Jungs auf der Welt«, sage ich. »Und du bist intelligent und siehst gut aus, du kriegst doch, wen du willst.«
  


  
    Sofi fixiert einen Punkt über meiner Schulter, aber da ist nichts als die minzgrüne Caféwand.
  


  
    »Aber ich mag Markus«, sagt sie.
  


  
    »Ich weiß«, sage ich. »Ich weiß, Sofi.«
  


  
    Ich nehme zwei große Gläser aus dem Regal. »Ich trinke jetzt einen großen Latte mit Kakaogeschmack. Magst du auch?«
  


  
    Sofi nickt. »Ja, gerne, das wäre gut.«
  


  
    Karim kommt aus dem Büro. »Kaffeepause? Macht ihr mir einen doppelten Espresso?«
  


  
    Ich nicke und fülle Kaffee in die Maschine.
  


  
    Kurz nach vier kommt eine SMS.
  


  
    Konnte erst jetzt mit CN reden. Er sagt, das gehe in Ordnung. Mit dem Geld und den Filmen. Symbolisch, sagte er, damit Edwin begreift, dass man sich nicht mit Hulth anlegt. Wie geht es dir? Denke an dich. /A
  


  
    Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und kriege einen dicken Kloß im Hals. Es geht in Ordnung. Edwin wird sich wieder frei draußen bewegen können, ohne Angst um sein Leben. Mir schießen Tränen in die Augen und ich muss heftig blinzeln.
  


  
    Meine Finger zittern, als ich eine Antwort tippe.
  


  
    Hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Im Moment nur erleichtert. Danke, Adrian, für deine Hilfe. /Emma
  


  
    Als ich die Nachricht weggeschickt habe, gehe ich in den Personalraum und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Ist das wahr? Ist es wirklich vorbei? Kann es angehen, dass wir das ganz allein geregelt haben, ohne Eltern, ohne Polizei, im Vollbesitz aller Finger? In gewisser Weise haben wir ihnen sogar noch zugearbeitet.
  


  
    Hulth und seine Gang können weiter ungestört ihre Geschäfte betreiben und haben durch Edwins Gastspiel in der Branche sogar noch einen Gewinn gemacht. Aber wahrscheinlich hat Markus recht. Natürlich wäre es toll, die Welt zu retten, aber manchmal muss man sich eben mit der Rettung eines kleinen Bruders begnügen.
  


  
    Während ich so meinen Gedanken nachhänge, kommt noch eine SMS. Auch die von Adrian.
  


  
    Hab was vergessen. CN will, dass die Sachen direkt an Hulth geliefert werden. /A
  


  
    Ich starre auf das Display.
  


  
    So weit habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Eigentlich ganz logisch, dass Christoffer Norin das Geld und das Kokain nicht in sein Büro geliefert bekommen möchte. In seiner Position verdient er sich wahrscheinlich eine goldene Nase mit dem Dreck, ohne sich die Finger schmutzig machen zu müssen. Aber wie sollen wir Hulth das Pulver und das Geld übergeben?
  


  
    Ich simse Markus, der mich vor meiner Tür erwartet, als ich nach Hause komme. Wir gehen nach oben und erzählen Edwin von den neuesten Entwicklungen.
  


  
    »Kannst du Freitag ins Styx gehen und Hulth die Sachen diskret übergeben?«, fragt Markus.
  


  
    Edwin schüttelt den Kopf. »Nach allem, was passiert ist, lässt Hannes’ Bruder mich garantiert nicht mehr rein.«
  


  
    »Ich dachte, er wüsste nichts«, sage ich.
  


  
    Edwin schneidet eine Grimasse. »Glaubst du, er ist völlig blöd? Spätestens, als Hannes mit dem abgeschnittenen Finger nach Hause gekommen ist, hat er es gerafft! Er ist garantiert stinksauer auf Hannes und mich.«
  


  
    »Hast du Hulths Telefonnummer? Ruf ihn an und verabrede dich mit ihm!«
  


  
    Edwins Blick flackert nervös zwischen mir und Markus hin und her.
  


  
    »Und was ist… wenn er nicht auf Norin hört und noch wütender ist, weil wir ihn einfach übergangen haben? Womöglich bringt er mich um.«
  


  
    Dieses Argument lässt Markus zum Handy greifen und Lukas Leander anrufen, ob er vielleicht den Auftrag übernehmen könnte, aber Leander will auf keinen Fall in Verdacht geraten, er habe dazu beigetragen, dass Hulth schnöde übergangen wurde.
  


  
    Markus kaut nachdenklich auf seiner Lippe herum.
  


  
    »In dem Fall gibt’s nur eine Möglichkeit«, sagt er. »Wir müssen es machen. Emma und ich.«
  


  
    Mein Herz sackt mir sonstwohin. »Wir?«
  


  
    Markus nickt. »Es sieht viel unschuldiger aus, wenn wir zu zweit im Styx auftauchen. Eindeutig besser, als wenn ich alleine gehe und Beutelchen und Geldscheine aus der Tasche ziehe.«
  


  
    Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich in dem luxuriösen Nachtclub lässig auf die Mafiatypen zuschlendere und beim Small Talk Koks und Geld überreiche. Das geht nicht. Ganz und gar nicht.
  


  
    »Ich habe noch nie einen Fuß ins Styx gesetzt«, sage ich. »Allein die Tatsache, dass ich plötzlich dort aufkreuze, macht mich verdächtig.«
  


  
    »Quatsch«, sagt Markus. »Du brezelst dich einfach ein bisschen auf und tust so, als hättest du Geburtstag, den wir dort feiern wollen.«
  


  
    Es ist doch noch nicht ganz überstanden. Noch ein Schritt vom Aufatmen entfernt.
  


  
    Ich, Emma Sandahl, soll als Kurier in der Kokainbranche agieren.
  


  
    Im Laufe weniger Wochen habe ich mich als ganz neuer Mensch entpuppt. Ich schlafe mit dem Freund meiner besten Freundin, schnüffele in den Klamotten meines Bruders herum und mache Botengänge im Drogenmilieu. Sieht man mir das von außen an, oder sehe ich immer noch aus wie die Emma, die ich zu sein glaubte?
  


  
    »Aha«, sage ich. »Okay. Am Freitag?«
  


  
    Markus nickt.
  


  
    »Wenn Hulth keinen eigenen Terminvorschlag macht. Ich werde ihn anrufen. Edwin?«
  


  
    Edwin schaut verwirrt hoch. Er ist blass. »Ja?«
  


  
    Markus, der mit dem Handy in der Hand dasteht, seufzt.
  


  
    »Die Telefonnummer, Edwin. Ohne Nummer kann ich ihn nicht anrufen.«
  


  
    »Ach ja, genau, warte…«
  


  
    Edwin holt sein Handy und schaltet es zum ersten Mal ein, seit er bei mir ist. Er geht in seine Liste und diktiert Markus dann eine Reihe Zahlen. Edwin und ich sitzen stumm da und hängen an Markus’ Lippen, der mit dem Handy am Ohr wartet. Mir kommt plötzlich in den Sinn, wie selbstverständlich das alles für ihn zu sein scheint, als wäre das sein kleiner Bruder, sein Leben. Ohne eine Sekunde zu zögern, steht er da, mitten in meiner Wohnung, und ruft einen offenbar ziemlich gefährlichen Typen an von seinem eigenen Handy, um eine Verabredung zu arrangieren, die Edwin aus der Klemme helfen soll.
  


  
    Ich scanne seine Gestalt, den schlaksigen Körper, heute in ein langes, glänzendes, blaugrünes Hemd und eine helltürkise Schlaghose mit schimmernden Biesen gekleidet, das grüne Glitzertuch, das er sich vor ein paar Wochen gekauft hat, um den Kopf geschlungen. Bestimmt fühlt sich der eine oder andere durch sein Äußeres provoziert. Weil er rumläuft, wie es ihm gefällt, und sich in keine Schublade stecken lässt. Bestimmt halten viele ihn für schwul und schwächlich. Ein Weichei. Ich betrachte sein Gesicht, die gerade Nase, die schmalen Lippen und die tiefblauen Augen, in denen es ständig arbeitet, eine Idee, ein Gedanke, ein Entschluss. Oder dieses warme Leuchten, den sie bekommen, wenn er lacht.
  


  
    Schwächlich ist nun wirklich das Letzte, was Markus ist. Er ist viel, mein bester Freund auf der Welt, aber absolut nicht schwach.
  


  
    »Hallo«, sagt er plötzlich. »Ein Bekannter, der Edwin heißt, hat ein paar Sachen, die Ihnen gehören, und ich habe zugesagt, sie in nächster Zeit abzuliefern. Sind Sie Freitag im Club oder kann ich Sie irgendwo anders erreichen?«
  


  
    Es ist still, als Markus die Antwort abwartet. So still, dass ich mein Herz schlagen höre. Ich nehme einen stechenden Schmerz in den Handflächen wahr, weil ich unbewusst meine Fingernägel in die Handballen gebohrt habe.
  


  
    »Ja«, sagt Markus. »Natürlich. Gut, bis dann.« Er drückt das Gespräch weg, steckt das Handy ein und sieht uns an.
  


  
    »Was glotzt ihr so?«, sagt er grinsend. »Das wäre geregelt.«
  


  
    Edwin schluchzt auf und fängt hemmungslos an zu heulen. Ich gehe zu ihm und nehme ihn fest in den Arm. Er klammert sich an mir fest. Sein Haar streicht weich über meine Wange und sein Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Mein kleiner Bruder. Ich muss auch fast heulen.
  


  
    Während wir so dastehen, kommt mir eine Erinnerung. Als ich neun Jahre alt war, hatte Edwin aus Versehen eine Kette von mir zerrissen, die ich im Freizeithort gebastelt hatte. Sie bestand aus mehreren Schnüren mit jeder Menge winziger, bunter Perlen. Ich war so wütend, dass ich mir seine komplette Sammlung an Pokémonkarten geschnappt und sie ins Klo geschmissen habe. Ich dachte, Edwin würde ausrasten, aber er weinte einfach nur bitterlich und hörte gar nicht mehr auf, worauf ich ein schlechtes Gewissen bekam und die Karten abspülte und zum Trocknen zwischen die Seiten des Telefonbuches legte. Das ging ganz gut, aber die von der Feuchtigkeit aufgeweichten Seiten des Telefonbuchs hinterließen ihre Schrift auf den Pokémonkarten, die nun von dichten Reihen mit allen möglichen Namen und Telefonnummern bedruckt waren. Edwin und ich fanden das sehr lustig und dachten uns Geschichten zu den Figuren mit den neuen Nachnamen aus. Ich erinnere mich noch an Pikachu Gustavsson. Und an Charizard Blomgren. Die Klokarten erlangten in Edwins Vorschulklasse einen erstaunlich hohen Status. Pikachu Gustavsson etwa wurde gegen nicht weniger als drei normale Pokémonkarten getauscht. Bei der Erinnerung daran muss ich lachen. Ich frage Edwin, ob er sich auch noch daran erinnert. Das tut er und lächelt trotz der Tränen.
  


  
    »Du bist echt völlig gaga!«, sagt er. »Wir haben grad einen Deal mit Hulth gemacht und du denkst an runtergespülte Pokémonkarten!«
  


  
    Am Donnerstagvormittag ruft Ellinor mich an.
  


  
    »Ich muss unbedingt mit dir reden«, sagt sie. »Allein. Es ist wichtig. Kannst du in der Mittagspause kurz weg?«
  


  
    Meine Finger krampfen sich um das Handy und mein Magen verknotet sich.
  


  
    Sie weiß es.
  


  
    So muss es sein.
  


  
    Eine andere Erklärung gibt es nicht.
  


  
    Mein Bauch zieht sich zusammen, so dass ich mich auf der Glastheke abstützen muss. Noch ist es ruhig im Lokal. Ich war gerade dabei gewesen, den Brotvorrat aufzufüllen. Mein schlechtes Gewissen nimmt mich in einen Würgegriff, dass mir fast die Luft wegbleibt.
  


  
    Warum hab ich das getan?
  


  
    Wie konnte ich so unsäglich dumm sein?
  


  
    Das musste ja irgendwann rauskommen. Wie hatte ich mir jemals etwas anderes einbilden können?
  


  
    Komisch nur, dass sie gar nicht sauer klingt.
  


  
    Ihre Stimme ist angespannt. Aufgeregt vielleicht, aber nicht sauer.
  


  
    Vielleicht will sie von mir hören, dass es nicht wahr ist. Weil sie es nicht wahrhaben will. Und gleich werde ich ihr bestätigen, dass alles selbstverständlich nur eine gemeine Lüge ist, ein böser Traum.
  


  
    »Bist du noch da?«, fragt sie.
  


  
    »Ja«, presse ich hervor. Meine Stimmbänder fühlen sich an, wie mit Schmiergelpapier bearbeitet.
  


  
    »Kannst du in der Mittagspause kurz weg? Wir könnten uns im Park treffen, beim alten Pavillon.«
  


  
    Na klar. Ausgerechnet dort! Sie weiß es. Keine Frage.
  


  
    »Ich… wir… ich meine…«, stammele ich. »Ich kann erst nach der Mittagspause, wenn es hier wieder etwas ruhiger wird.«
  


  
    Ellinor lacht. »Stimmt, ich habe ganz vergessen, dass du ja sozusagen die Mittagspause bist! Okay, welche Zeit? Zwei Uhr?«
  


  
    »Das… dürfte gehen.«
  


  
    »Du bist ein Schatz, Emma. Bis dann!«
  


  
    Ich starre verdutzt auf mein Handy, nachdem wir aufgelegt haben, als stände dort eine Erklärung. Du bist ein Schatz???
  


  
    Was für einen Grund könnte es noch geben, dass Ellinor unbedingt mit mir reden will? Mit mir allein? Vielleicht hat sie ja rausgefunden, dass Adrian fremdgegangen ist, hat aber keine Ahnung, mit wem. Vielleicht ist sie heute Nacht aufgewacht und hat festgestellt, dass er weg war, oder er hatte noch Nadeln und Blätter im Haar, als er nach Hause gekommen ist, oder er hat nach einer anderen Frau gerochen, nach Sex. Glücklicherweise habe ich kein Parfüm, das ich ständig benutze, keinen bestimmten Duft, an dem man mich erkennen könnte. Soweit ich weiß, bin ich auch für Ellinor die beste Freundin. Da ist es nur natürlich, dass sie sich an mich wendet, wenn sie merkt, dass ihr Freund eine andere trifft.
  


  
    Vielleicht hat sie ihn ja in die Enge getrieben und er ist zusammengebrochen und hat alles gebeichtet? Aber dann hätte sie garantiert auch rausgekriegt, wer die andere ist, und selbst wenn sie die Neuigkeit mit unglaublich großem Verständnis aufgenommen haben sollte, würde sie kaum sagen, dass ich ein Schatz bin.
  


  
    Die Stunden ziehen sich in die Länge. Einerseits will ich nicht, dass es zwei Uhr wird, andererseits möchte ich endlich Gewissheit, bevor ich völlig verrückt werde.
  


  
    Als der Mittagsansturm losgeht, bin ich kurz vor dem Durchdrehen und empfinde es als richtig angenehm, mich ganz auf die Bestellungen und das Geschirrabräumen konzentrieren zu können. Sofi und ich rasen hin und her, Karim steht an der Kasse und schwups, ist es Viertel vor zwei.
  


  
    Draußen ist es warm, obwohl der Himmel von dunklen Wolken bedeckt ist. Ich fahre zum Videbergspark und sehe Ellinor schon von Weitem am Flussufer unterhalb des Pavillons. Ihre Elfenhaare sind weiß vor dem sattgrünen Hintergrund. Sie trägt ein dunkellila Baumwollkleid. Meine Freundin Ellinor, wie konnte ich ihr das nur antun? Mein Herz pocht wie wild und in meinem Bauch rumort es. Aber Ellinor lächelt, als sie mich sieht. Lächelt und winkt mir zu. Weiß sie vielleicht doch nichts? Kann es sein, dass es um etwas ganz anderes geht?
  


  
    »Hallo, Emma!«, sagt sie. »Danke, dass du gekommen bist. Ich muss mit jemandem reden, ehe ich platze!«
  


  
    Ich umarme sie und wir setzen uns auf eine Bank am Kiesweg.
  


  
    »Was ist passiert?«, frage ich und schaffe es, fast normal zu klingen.
  


  
    Ellinor sieht mich an. Ihre blauen Augen sind voller widerstreitender Gefühle, weit entfernt von ihrem üblichen, gelassenen Auftreten.
  


  
    »Fall nicht in Ohnmacht«, sagt sie. »Ich habe heute Morgen einen Test gemacht, nachdem Adrian zur Arbeit gefahren ist. Auf dem Beipackzettel steht, dass er 99 Prozent sicher ist… Ich bin schwanger, Emma.«
  


  
    Um uns herum im Videbergspark ist es nachmittäglich ruhig, der Fluss fließt so still dahin wie immer, aber in mir braut sich ein Tornado zusammen, ein Wirbelsturm, der Türen knallen lässt und Dinge mit sich reißt, der alles, was ich bisher über das Leben zu wissen glaubte, in einem heillosen Durcheinander zurücklässt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was kann ich sagen, was erwartet sie, das ich sagen soll? Meine Seele ist pechschwarz. Gibt es für jemanden wie mich überhaupt einen Platz in den niedersten Niederungen der Hölle, zwischen den Bösesten der Bösen?
  


  
    »Oh…«, quetsche ich schließlich heraus.
  


  
    Ellinor lächelt nervös. »Ja, das kann man wohl sagen!«
  


  
    »Weiß er es schon?«
  


  
    »Adrian? Nein, er weiß nichts. Du bist die Erste.«
  


  
    Atmen. Ich muss atmen. Die Grundvoraussetzung, ein besserer Mensch werden zu können, ist zu atmen. Das ist die Grundvoraussetzung.
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich es ihm überhaupt sagen will«, sagt Ellinor, und ich starre sie vermutlich an, als wäre sie ein Ufo, das direkt neben mir gelandet ist. Denn sie beeilt sich, eine Erklärung hinterherzuschicken.
  


  
    »Er war die letzten Wochen so seltsam und ich… Na ja, ich habe früher schon mal erwähnt, dass ich gerne Kinder hätte, und hyperenthusiastisch hat er darauf nicht gerade reagiert…«
  


  
    Ich erinnere mich an Adrians Äußerungen an »unserem« ersten Abend, als er mir das Regal vorbeigebracht hat. Der Abend, der mit der Umarmung in meinem Flur endete. Ich balle meine Hände zu Fäusten, bis es weh tut. Reiß dich zusammen! Beherrsch dich! Ich werde ihn niemals bekommen, aus uns wird nie was werden, das weiß ich doch. Habe es die ganze Zeit gewusst.
  


  
    »Das ist doch was anderes«, sage ich. »Das ist doch was ganz anderes, wenn es tatsächlich passiert, wenn da tatsächlich… ein Kind ist.«
  


  
    Ellinor tippt mit den Zehen in den Kies. Die lackierten Nägel, die aus den weißen Sandaletten ragen, sind apricotfarben, Füße und Beine goldbraun. Unfreiwillig sucht mein Blick ihren flachen Bauch.
  


  
    »Wie… fühlt sich das an?«
  


  
    Sie zieht die Schultern hoch. »Meine Tage haben sich verzögert und… doch, irgendwie ist es schon anders, seltsam. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber man fühlt sich ein bisschen wie innerlich geschwollen. Nicht unangenehm. Nur seltsam.«
  


  
    »Wie lange ist das her?«
  


  
    »Ich hätte meine Tage vor zwei Wochen bekommen müssen. Zuerst dachte ich, ich hätte falsch gerechnet, aber dann fiel mir wieder ein, dass ich bei Rosies Geburtstag meine letzte Regel hatte und dass ich mich deswegen nicht getraut hatte, meine weiße Hose anzuziehen. Richtig gerechnet hatte ich also. Und gestern hab ich den Schwangerschaftstest in der Apotheke gekauft.«
  


  
    »Und was willst du?«, frage ich. »Das ist doch wohl das Wichtigste?«
  


  
    Elinor schaut über den Fluss.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Eigentlich hatte ich vor, noch ein bisschen zu warten, andererseits hätte ich schon Lust auf ein Kind. Aber wenn Adrian nicht will, will ich auch nicht. Ich will definitiv nicht, dass er sich aus seiner üblichen Unentschlossenheit heraus darauf einlässt, um mir einen Gefallen zu tun, das wäre für keinen von uns gut. Auch nicht für das Kind.«
  


  
    Der Schmerz in mir verwandelt sich in eine eigenartige Taubheit, als hätte ich eine Betäubungsspritze bekommen. Wir reden nicht über uns, das passiert nicht wirklich, das ist eine Inszenierung, um die Grenzen der Belastbarkeit auszutesten.
  


  
    »Du wirst nie erfahren, was er wirklich darüber denkt, wenn du es ihm nicht erzählst«, sage ich. »Und du gibst ihm keine Chance, seine eigene Entscheidung zu treffen, aber das ist doch schließlich auch sein Kind, oder?«
  


  
    Sie sieht mich verdutzt an. »Was meinst du mit oder? Natürlich ist das sein Kind! Aber noch ist es ja kein Kind, nur ein Embryo.«
  


  
    »Mit voll entwickelten Genen.«
  


  
    »Was wird das jetzt? Seit wann bist du Abtreibungsgegnerin, Emma?«
  


  
    »Gar nicht… absolut nicht, aber… Ach, ich weiß nicht, das muss der Schock sein. Aber was willst du? Solange

    ich das nicht weiß, weiß ich auch nicht, was ich dir raten soll.«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich musste einfach mit dir reden, hören, was du dazu meinst. Das kommt mir zu gewaltig vor, um alleine darüber nachzudenken. Ich bin irgendwie total verwirrt.«
  


  
    »Ich finde auf alle Fälle, dass du es ihm sagen musst.«
  


  
    »Vor ein paar Wochen hätte ich das auch ganz selbstverständlich getan, aber irgendwas ist mit ihm, Emma! Das spüre ich. Ihn beschäftigt irgendetwas, worüber er nicht mit mir reden will.«
  


  
    »Vielleicht ist er nur noch nicht über die Sache mit dem Motorrad hinweg.«
  


  
    Im gleichen Augenblick, als ich das sage, bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob Ellinor mir überhaupt erzählt hat, dass er das Motorrad verkauft hat, oder ob ich das nur von Adrian weiß. Oder hat sie nur davon gesprochen, dass er vorhätte, es zu verkaufen? Mir wird eiskalt. Balancegang auf schlappem Seil ohne Schutznetz. Ich sehe Ellinor nervös an, aber sie reagiert nicht.
  


  
    »Mag sein«, sagt sie.
  


  
    Als wir uns kurz darauf verabschieden, nimmt sie mich fest und lange in den Arm und sagt, dass ich die weltbeste Freundin bin. Auf dem Weg zurück ins Miranda laufen mir Tränen übers Gesicht, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte. Die Betäubung lässt nach, und es tut so weh, dass ich das Gefühl habe, in mir ist etwas unwiederbringlich zerbrochen.
  


  
    Ich muss mit Markus darüber reden.
  


  
    Auch wenn Ellinor mir das Ganze im Vertrauen erzählt hat. Aber genau wie sie es jemandem erzählen musste, bevor sie platzt, muss ich es eben Markus erzählen. So einfach ist das. Er ist ein Teil von mir, und außerdem kann nur er die ganze Reichweite von dem erfassen, was ich erfahren habe.
  


  
    Edwin ist zu Mama gefahren und Markus und ich sind seit Langem mal wieder alleine in der Wohnung. Markus sitzt am einen Ende des Sofas, die Beine vor sich angewinkelt. Ich sitze am anderen Ende und plappere und käue wieder und werde zwischen tiefster Scham und pathetischem Selbstmitleid hin- und hergeschleudert. Nachdem ich mich gänzlich entleert und sozusagen meine inneren Qualen ausgekotzt habe, sitzt er lange da und sieht mich an.
  


  
    »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, sagt er.
  


  
    Ich schüttele den Kopf.
  


  
    »Dass du so viel Zeit auf ihn verwendest«, sagt Markus. »Dass du so viele Gedanken, so viel Kraft, Zeit und Gefühle auf einen Typen verwendest, der bloß… Ich weiß nicht, aber wie es sich mir darstellt, hat er zu keinem Zeitpunkt auch nur in Erwägung gezogen, Ellinor zu verlassen. Du bist nur ein Seitensprung, Emma! Jemand, zu dem er gehen kann, wenn zu Hause nicht alles ganz glattläuft. Es ist hart, das zu sagen, aber so ist es nun mal. Du hast was Besseres verdient! Aber vor allen Dingen hat er nicht verdient, was du in ihn investierst!«
  


  
    Markus wirkt verletzt, als wäre er derjenige, der ausgenutzt worden ist. Und ich bin die Schurkin. Wieder einmal.
  


  
    »Du bist eifersüchtig«, stelle ich fest, aber diesmal sage ich es nicht, um ihn aufzuziehen.
  


  
    Markus sieht mich ein paar Sekunden lang an.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Oder doch, vielleicht. Ich will einfach, dass du glücklich bist und es dir gut geht. Wenn es um einen Kerl ginge, den du liebst und der dich genauso liebt, jemand, der kapiert, was du wert bist, dann würde ich dir einfach nur Glück wünschen und hoffen, dass du trotzdem noch ab und zu ein wenig Zeit für einen alten Freund hast. Aber ausgerechnet Adrian! Verkehrter geht’s nicht, das kann doch nicht gut ausgehen, verstehst du das denn nicht?«
  


  
    »Ich weiß«, sage ich. »Aber das hilft mir auch nicht weiter.«
  


  
    Er lächelt bitter. »Nein, offensichtlich nicht. Scheiße, ich mag nicht dran denken. Können wir über was anderes reden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Zum Beispiel, was du morgen anziehst? Hast du eine einzige Klamotte, die fürs Styx passt?« Er grinst provozierend und ich ziehe die Schultern hoch.
  


  
    »Ich habe jedenfalls keine Standardgarderobe für Treffen mit snobistischen Kriminellen in luxuriösen Nachtclubs«, sage ich. »Das ist nicht meine Welt.«
  


  
    Markus steht auf und nimmt meine begrenzte Garderobe in Augenschein. Er schüttelt den Kopf und murmelt vor sich hin, wirft das eine oder andere Stück aufs Bett, offenbar Dinge, für die es aus seiner Perspektive noch einen Funken Hoffnung gibt, und hört nicht auf, bevor er nicht jede mögliche Alternative betrachtet hat. Am Ende fällt seine Wahl auf eine schwarze Leggins, eine lange Tunika in unterschiedlichen Rottönen und ein seidenschwarzes Top. Ich habe nur ein einziges Paar schwarze Schuhe mit hohen Absätzen, die ich jetzt mit einem Seufzer aus dem Schrank hervorkrame.
  


  
    »Was soll ich mit dem Top?«, frage ich. »Unter der Tunika ist es doch eh nicht zu sehen.«
  


  
    »Doch«, sagt Markus, »wenn ich sie ein wenig abändern darf.«
  


  
    »Wie wenig?«
  


  
    Er hält die Tunika hoch und zeigt und demonstriert. Wenn ich ihn richtig verstehe, soll sie an mehreren Stellen aufgeschnitten werden, trotzdem beschließe ich, ihm freie Hand zu lassen.
  


  
    Er nickt zufrieden. »Dann nehme ich sie mit nach Hause. Ich brauche meine Nähmaschine, sonst dauert das ewig. Morgen um acht wieder hier bei dir? Sag Edwin, dass er pünktlich kommen soll und alles mitbringt.«
  


  
    Ich nicke brav und stelle erstaunt fest, dass meine Nervosität wie weggeblasen ist. Als Markus gegangen ist, ziehe ich mich aus und krieche ins Bett. Aber an Schlaf ist nicht zu denken.
  


  
    Ich sehe immer wieder vor meinem inneren Auge, wie Ellinor es Adrian erzählt. Versuche, mir sein Gesicht vorzustellen, wenn sie es sagt, zu verstehen, was er denkt und fühlt. Wenn er sagt, dass er auf keinen Fall ein Kind haben will, macht Ellinor dann Schluss? Wäre das eine Lösung?
  


  
    Nein, natürlich nicht. Es gibt keine Lösung. Nicht für mich. Markus hat recht. Das kann nichts werden, kann kein »glückliches« Ende geben.
  


  
    Adrian und ich könnten nicht zusammen sein, ohne

    im Scherbenhaufen der Vergangenheit zu waten, überschattet von den bösen, flatternden Vögeln der Gegenwart. Ich würde Ellinor verlieren. Und vermutlich die meisten meiner Freunde. Würde Markus mir erhalten bleiben?
  


  
    Könnte ich Adrian nach alldem noch mögen und respektieren?
  


  
    Die Antwort ist: Nein. Unsere Geschichte kann kein Happy End haben. Hier gibt es nur Schuld und Schmerz.
  


  
    Die Ziffern des Radioweckers springen langsam um, die Minuten vergehen, die Nacht kommt angekrochen, legt sich wie eine dicke, erdrückende Decke auf mich. Mein Kissen ist nass von Tränen, obgleich kein Schluchzer über meine Lippen kommt. Sie laufen einfach nur, als hätte jemand den Hahn nicht richtig zugedreht.
  


  
    Gegen halb sechs stehe ich im Badezimmer und kühle meine müden, geschwollenen und roten Augen mit kaltem Wasser. Vor mir liegt ein Freitag im Miranda. Ein arbeitsreicher, hektischer Tag mit aufgeklebtem Lächeln. Zähne zusammenbeißen und durch. Aber besser hart arbeiten, als sich in Tränen und Selbstmitleid zu suhlen.
  


  
    Irgendwie schaffe ich es, mir meine ausgeblichene Jeans und ein dunkelblaues Baumwolloberteil anzuziehen, ein paar Schluck Tee zu trinken und durch die morgenkühle Luft ins Zentrum zum Miranda zu fahren. Sofi sieht auch erschöpft aus, als sie die Tassen neben der Kaffeemaschine stapelt. Mir schießt plötzlich durch den Kopf, dass wir Schwestern im Leid sind, dass wir im gleichen Boot sitzen und beide wie wahnsinnig rudern, obwohl unablässig Wasser eindringt. Ich nehme sie in den Arm.
  


  
    »Wie geht es dir?«, frage ich.
  


  
    »Nicht gut«, sagt sie. »Hast du mit ihm geredet?«
  


  
    Ich streiche ihr über den Rücken. »Das ist keine gute Idee, Sofi. Nicht im Moment, jedenfalls. Tut mir leid. Versuch, einen Tag nach dem anderen zu überstehen und irgendwie zu überleben, bis du auf der anderen Seite rauskommst. Und irgendwann kommst du raus. Man glaubt es nicht, aber so ist es. Es bleibt einem ja gar nichts anderes übrig.«
  


  
    Sie sieht mich verwundert an.
  


  
    »Und wie geht’s dir, Emma?«, fragt sie.
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Wird schon wieder. Frag mich bitte nicht. Ich kann jedenfalls gut nachempfinden, wie du dich fühlst.«
  


  
    Sie lächelt schwach. Dann nehmen wir uns noch einmal in den Arm und sie fragt tatsächlich nicht nach.
  


  
    Kurz darauf beginnt der Freitagsstress, und obgleich weder Sofi noch ich sonderlich in Form sind, arbeiten wir gut zusammen. Da ist plötzlich eine Wärme zwischen uns, die schon lange nicht mehr da war.
  


  
    Irgendwie vergeht auch dieser Tag, und als ich nach Hause fahre, bin ich so fertig, dass mir der Kopf rauscht. Ich falle aufs Bett und schlafe tief und fest, bis Edwin um kurz nach sieben an der Tür klingelt. Ich habe das Gefühl, als wären nur ein paar Minuten vergangen, dabei habe ich fast eine Stunde geschlafen. Verschlafen schließe ich auf und gähne ausgiebig, als er über meine Schwelle tritt.
  


  
    »Hast du geschlafen?«, fragt er empört. »O Gott, Emma, ich bin so schrecklich nervös!«
  


  
    »Wird schon gut gehen«, sage ich mitten in einem neuen Gähnanfall und muss grinsen. Man könnte meinen, ich tue nichts anderes, als Botengänge für die Kokainbranche zu machen.
  


  
    »Markus sagt, dass es schon klappen wird«, verdeutliche ich. »Und dann tut es das auch.«
  


  
    Edwin nickt. »Markus ist echt in Ordnung«, sagt er. »Ich dachte immer, er wäre… na ja, du weißt schon, irgendwie schwul. Aber er ist obercool.«
  


  
    »Hast du das Geld und die anderen Sachen dabei?«
  


  
    Edwin zieht ein Bündel Geldscheine aus der Innentasche seiner Jacke und ein weiteres aus der Gesäßtasche. Aus einer Außentasche der Jacke nimmt er ein Päckchen Marlboro und schüttet daraus zehn kleine Plastikbeutel mit weißem Pulver auf meinen Küchentisch.
  


  
    Mit einem Mal ist alles wieder so real. Mir läuft ein Schauer über den Rücken.
  


  
    »Steck das Zeug bloß schnell wieder in die Schachtel. Die legen wir hinter die Bücher im Regal, bis Markus kommt«, sage ich.
  


  
    Edwin fährt mit dem Daumen über den Rand der Geldbündel und seufzt. »Scheiße, alles umsonst! Jetzt hab ich noch mehr Schulden als vorher. Wie soll ich Papa das Geld jemals zurückzahlen?«
  


  
    »Langsam und auf legale Weise, würde ich sagen. Shit happens.«
  


  
    Edwin grinst. »Ich hätte einen Riesenreibach machen können. Das nächste Mal hätten wir mehr gekauft und…«
  


  
    »Es gibt kein nächstes Mal, Edwin!«, sage ich scharf.
  


  
    »Ja, ich weiß. Schon klar.«
  


  
    »Wir können mit Papa reden«, sage ich. »Lass uns morgen zusammen zu ihm fahren. Das wäre doch nett. Er würde sich bestimmt freuen.«
  


  
    »Du meinst doch nicht, dass ich ihm alles erzählen soll?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Armer Papa! Nein, aber wir könnten ihn besuchen, und dann erklärst du ihm, dass es wohl etwas länger dauern wird, bis er sein Geld zurückbekommt. Zwölftausend Kronen sind eine Menge Geld für ihn, mehr, als du vielleicht ahnst.«
  


  
    Edwin sieht mich erstaunt an. »Woher weißt du, wie viel Geld er mir geliehen hat?«
  


  
    »Weil ich ihn gefragt habe. Du hast mir doch erzählt, dass du was von ihm leihen willst, und irgendwann hab ich mich gefragt, wie viel Geld du eigentlich gesammelt hast. Deine Geschichten waren irgendwie unstimmig, ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass da was nicht ganz koscher war.«
  


  
    Er zieht die Schultern hoch. »Okay. Dann fahren wir also morgen zu Papa. Ist ja vielleicht mal ganz nett, ihn zu treffen, ohne dass Mama dabei ist.«
  


  
    Ich nicke. »Das findet er bestimmt auch.«
  


  
    Ich gehe duschen, lasse das heiße Wasser über meine schmerzenden Schultern und den Rücken laufen und ein Teil vom Stress des Arbeitstages verschwindet mit dem Seifenschaum im Abfluss. Die Haare bekommen eine extra Portion Shampoo und Spülung. Danach föhne ich sie ausgiebig und geduldig, bis die Locken mehr wie weiche Wellen aussehen und nicht wie das übliche ungebändigte Gekräusel.
  


  
    »Meine Schwester ist ja richtig hübsch«, sagt Edwin.
  


  
    »Danke schön!«, sage ich mit gespielter Ironie.
  


  
    »Was ziehst du an?«
  


  
    »Etwas, das Markus mitbringt, wenn er kommt.«
  


  
    Kaum habe ich den Satz zu Ende gesprochen, klingelt es an der Tür, und Markus kommt mit meiner Tunika herein, die nur noch vage an das Kleidungsstück erinnert, das er gestern Abend mit nach Hause genommen hat. Die Ärmel sind weiter als vorher, mit Einsätzen von einem durchsichtigen, dunkelroten Stoff. Die Taille ist schmaler und insgesamt ist die Tunika dank noch mehr rotem Schleierstoff jetzt eher ein kurzes Kleid. Über der Brust ist ein weiter Ausschnitt, der vorher nicht da war und völlig auseinanderklaffen würde, wäre da nicht ein dünnes Silberband, das Markus angenäht hat. Das gleiche Silberband findet sich auch als Borte am unteren Saum und auf den Schultern.
  


  
    »Wow«, sagt Edwin.
  


  
    »Gut geworden, oder?«, sagt Markus stolz.
  


  
    Über die Leggins und das seidige Top ziehe ich das neue Kleid an, und ja… wirklich. Das sieht richtig toll aus. Absolut ungewohnt, aber hübsch.
  


  
    »Die Schuhe«, sagt Markus.
  


  
    Die Absätze lassen mich ein paar Zentimeter wachsen. Jetzt sehe ich auch noch elegant aus. Besonders hoch sind sie eigentlich nicht, aber verglichen mit den Absätzen, mit denen ich normalerweise rumlaufe, die reinsten Wolkenkratzer. Meine Füße protestieren, als ich ein paarmal durch den Raum laufe, aber ich muss zugeben, dass die Schuhe das Tüpfelchen auf dem i sind. Ich ermahne meine armen Zehen, dass sie diesen einen Abend mit der Behandlung klarkommen müssen.
  


  
    Edwin grinst. »Der Mann, der mit den Hunden sprach, das kenn ich, aber Die Schwester, die mit den Füßen sprach?«
  


  
    Markus lacht. Er hat sich für die rote Livreejacke über einem schwarzen Hemd entschieden und für die schwarze Hose mit den glänzenden Biesen. Durch ein bisschen Gel sieht seine Frisur noch rockiger aus. Ich bin aufrichtig stolz, von ihm ins Styx begleitet zu werden. Wäre da nicht der eigentliche unerfreuliche Anlass, könnte es richtig nett werden. Selbst die Gedanken an Adrian kann ich für eine kurze Weile in den Hintergrund schieben. Sie sind natürlich da, aber nicht so quälend wie sonst.
  


  
    »Habt ihr die Sachen?«, fragt Markus.
  


  
    Edwin schiebt seine Hand hinter ein paar Romane in meinem Buchregal und holt das Geld und die Zigarettenschachtel hervor.
  


  
    »Mist, wie übergibt man so was unauffällig?«, murmelt Markus nachdenklich. Dann sieht er plötzlich amüsiert aus. Er geht zum Fernsehschrank und geht die DVDs auf dem Bodenregal durch.
  


  
    »Was machst du da?«, frage ich. »Willst du jetzt einen Film gucken?«
  


  
    »Warte«, sagt Markus.
  


  
    Er wählt zwei DVDs aus, klappt die Hüllen auf und nimmt die Scheiben raus. Er richtet sich auf und wedelt mit den leeren Hüllen vor meiner Nase herum. Auf der einen steht Stirb langsam und auf der anderen Matrix.
  


  
    »Kannst du die entbehren?«
  


  
    Ich sehe ihn an wie ein Fragezeichen. »Klar, aber was…«
  


  
    »Er wollte Actionfilme, also kriegt er auch Actionfilme«, sagt Markus. »Jetzt verteilen wir darin das Geld und das Kokain und verkleben alles diskret mit Tesa.«
  


  
    Edwin sieht ihn nervös an. »Sieht das nicht ein bisschen merkwürdig aus, mit zwei DVDs ins Styx zu gehen?«
  


  
    Markus zieht die Schultern hoch.
  


  
    »Das ist mir doch egal. Ein bisschen Spaß muss sein. Außerdem kann Emma sie in ihre Handtasche stecken, bis wir Hulth gefunden haben.«
  


  
    »Ich?«, sage ich erschrocken.
  


  
    Markus breitet die Arme aus und dreht sich in seiner eng anliegenden Aufmachung und der kurzen Jacke im Kreis.
  


  
    »Wo soll ich es deiner Meinung nach unterbringen?«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Ich hole meine Stofftasche aus dem Flur und will gerade die Hüllen einstecken, als Markus demonstrativ seufzt.
  


  
    »Doch nicht den alten Beutel! Du musst natürlich die schwarze Lacktasche nehmen! Willst du eine halbe Nachtschicht Arbeit mit so einem hässlichen Accessoire in den Dreck treten?«
  


  
    »Entschuldige«, sage ich und krame die fast unbenutzte Lacktasche mit der Silberkette hervor, die Markus mir vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hat.
  


  
    Während ich mich so sorgfältig schminke, wie ich kann, nimmt Markus die Whiskyflasche, die er an jenem schicksalsschweren Abend mitgebracht hat, und schenkt jedem von uns einen reellen Schluck ein.
  


  
    »Ich denke, das können wir jetzt gebrauchen«, sagt er.
  


  
    Wir trinken unter Schweigen und ohne anzustoßen.
  


  
    »Du siehst wirklich richtig toll aus«, sagt Edwin unvermittelt. »Echt.«
  


  
    »Danke«, sage ich, diesmal ohne jede Ironie.
  


  
    »Ich muss mich bedanken«, sagt er. »Ist es okay, wenn ich Hannes anrufe und ihn frage, ob er hier mit mir warten mag?«
  


  
    »Das ist völlig in Ordnung«, sage ich.
  


  
    Eine Stunde später sind wir auf dem Weg ins Styx.
  


  
    Der Türsteher ist blond und recht kräftig, ganz und gar nicht der athletische Typ, den ich mir vorgestellt habe. Ich hab ihn zwar schon öfter gesehen, aber nur aus der Ferne, hatte bisher noch keine Veranlassung, ihn genauer zu betrachten.
  


  
    Wir sind etwas zu früh dran, noch ist draußen keine Schlange. Markus hatte sich eigentlich vorgestellt, dass wir uns irgendwann nach Mitternacht elegant unters Volk mischen, aber ich bin viel zu nervös, um zu Hause zu hocken und zu warten, so dass er sich irgendwann breitschlagen ließ, früher zu gehen.
  


  
    »Ich dachte nur, es wäre vielleicht cleverer, wenn schon ein paar Leute da sind«, erklärt Markus. »Je mehr Leute, desto weniger fallen wir auf.«
  


  
    »Schon klar, schon klar«, sage ich, als wir unsere Jacken an der Garderobe abgeben.
  


  
    David Guetta und Love is gone haben uns schon auf der Straße empfangen, und als wir durch den Torbogen zwischen der Garderobe und dem eigentlichen Lokal treten, nimmt die Musik den ganzen Körper ein und drängt dem Herzen einen anderen Rhythmus auf.
  


  
    Die Beleuchtung ist gedimmt, ein schwacher, beweglicher Lichteffekt vermittelt einem das Gefühl, sich unter Wasser zu bewegen. Unter der Oberfläche des Flusses Styx, nehme ich an. An der einen Längswand sind Sitzgruppen mit Design-Ledersesseln und Tischen mit blauen Glasscheiben gruppiert, an der anderen Wand hohe, runde Tische und Barhocker. Eine Bar ist links vom Eingang und eine zweite hinter der Tanzfläche, auf der momentan noch eher gechillt als getanzt wird. Die Deko der hinteren Bar soll wohl an Unterwassergewächse erinnern.
  


  
    Ich hatte schon immer Schwierigkeiten mit dieser extremen Lautstärke, kann es nicht leiden, wenn die Töne sich schmerzhaft in den Gehörgang drängen. Bei Markus ist es genau umgekehrt. Für ihn ist eben das der Sinn der lauten Musik. Sie soll den Körper einnehmen, damit man einfach nachgeben und sich davontragen lassen kann. Vor ein paar Jahren gab es in der Stadt eine Gruppe, die in einer leeren Fabrikhalle in Norrmarks Industriegebiet Rave-Partys organisiert hat. Markus hat diese Partys geliebt. Er hat mich ein paarmal mitgeschleppt, um mich von deren Faszination zu überzeugen. Aber ich hatte hinterher nur das Gefühl, dass ich unlocker und linkisch bin und mir jede Begabung für Tanz abgeht. Dabei war es wirklich irre, wie die Leute auf der großen Zementfläche loslegten und sich in ein rhythmisches, buntes, wogendes Körpermeer verwandelten. Markus ist absolut souverän, was das angeht, er verschmilzt mit der Musik. Er ist die Musik, wenn er tanzt.
  


  
    Aber jetzt mit meinem neuen Outfit passe ich richtig gut ins Styx. Ich fühle mich weder over- noch underdressed, mit meinen hohen Absätzen richtig schick und bin nur marginal nervös.
  


  
    Markus benimmt sich wie ein Stammgast, grüßt alle möglichen Leute, wechselt ein paar Worte mit dem einen oder anderen und bahnt sich routiniert einen Weg zu der hinteren Bar. Ich habe Mühe, dass ich nicht von ihm abgehängt werde.
  


  
    »Was willst du trinken«, brüllt er mir ins Ohr.
  


  
    »Cola!«, brülle ich zurück.
  


  
    Während er die Getränke besorgt, stelle ich mich an einen der hohen Tische und sehe mich um. Die meisten Männer im Lokal sind elegant gekleidet und zwischen zwanzig und vierzig. Ob einer von denen Hulth ist? Es kommt mir vor, als würden die DVD-Hüllen Löcher in meine Tasche glühen.
  


  
    Am Rand der Tanzfläche tanzen drei Mädchen. Die eine trägt einen so tief sitzenden Minirock, dass man fast den Ansatz ihres Schamhaars sehen könnte, wenn sie nicht rasiert wäre. Der Nabel ist gepierct und das Top nicht größer als ein Sport-BH, aber tiefer ausgeschnitten. Ich frage Markus, ob er das schön findet. Er schüttelt lächelnd den Kopf.
  


  
    »Eher desperat«, sagt er.
  


  
    »Sind Hulth und seine Kumpane schon da?«, frage ich.
  


  
    »Ich habe sie noch nicht gesehen. Aber es ist ja auch erst zwanzig nach elf. Pass auf die Tasche auf, wenn es voller wird.«
  


  
    Plötzlich wünsche ich mir, dass ich auf Markus gehört und nicht darauf bestanden hätte, so früh aufzubrechen. Zu Hause wäre es in jedem Fall ruhiger gewesen als hier, mit der Tasche vor aller Augen. Ich sitze verkrampft auf der äußeren Kante des Barhockers.
  


  
    Markus’ Ungeduld äußert sich auf ganz andere Weise. Er tritt auf der Stelle hin und her und wiegt sich im Takt der Musik.
  


  
    »Komm, lass uns tanzen!«, sagt er nach einer Viertelstunde.
  


  
    »Ich will ganz sicher nicht unnötig viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen, weil ich auf einer leeren Tanzfläche rumtrampele.«
  


  
    »So ist es doch nicht«, versucht Markus mich zu überreden. »Du siehst heute Abend echt toll aus!«
  


  
    »Dann bleib ich lieber hier sitzen und sehe hier weiter toll aus«, sage ich. »Du musst dir jemand anderen suchen!«
  


  
    Er nickt den drei Mädels zu, die inzwischen etwas weiter in die Mitte der Tanzfläche vorgedrungen sind. Eines der Mädchen schleudert ihr weißblondes Haar rhythmisch hin und her.
  


  
    »Ich kann ja mal die Barbies fragen, ob sie mich mitspielen lassen!«
  


  
    »Tu das«, sage ich. »Du siehst heute Abend übrigens auch super aus!«
  


  
    Markus ist kaum weg, als ein definitiv nicht mehr nüchterner Zeitgenosse in cerisefarbenem Hemd und schwarzem Sakko auf mich zusteuert. Er ist wahrscheinlich gar nicht so viel älter als ich, sieht aber mit seinen dünnen Fisselhaaren und dem roten Gesicht wie ein alter Knacker aus. Seine Pupillen sind groß wie Hemdknöpfe und er lächelt selbstsicher.
  


  
    »Hat er dich allein gelassen? So ein Idiot… Wenn ich mit jemandem wie dir hier wäre, würde ich dich keine Sekunde aus den Augen lassen.«
  


  
    »Keine Gefahr«, antworte ich. »Meine Freundin ist schon unterwegs, gleich bin ich nicht mehr allein.«
  


  
    Ich hoffe, dass er geht und jemand anderen belabert, habe seine verzweifelte Lage aber offensichtlich unterschätzt.
  


  
    »Woooow«, sagt er und spitzt auf abstoßende Weise die Lippen. »Lesben? Cooool. Mögt ihr Dreier?«
  


  
    Er streckt mir die Hand entgegen. »Ich heiße Mårten.«
  


  
    »Dreier haben wir nur mit Frauen«, sage ich spitz.
  


  
    Vollkommen die falsche Technik. Der Gedanke an noch mehr Mädchen scheint seine Geilheit nur anzufachen. Ich klemme mir die Lacktasche unter den Arm und schiebe mich an dem Typen vorbei Richtung Tanzfläche. Markus ist offensichtlich nicht auf Widerstand gestoßen bei Barbie, Barbie und Barbie, jedenfalls hüpft er wie ein Wilder zwischen den drei Mädels herum. Ich geselle mich einfach dazu. Als er mich entdeckt, lässt er prompt die Barbies stehen.
  


  
    »Du kommst ja doch!«, ruft er begeistert durch den schweren Rhythmus.
  


  
    »Nein«, sage ich. »Ich komme nicht, ich bin geflohen! Vor dem Typen da!«
  


  
    Ich nicke in Richtung unseres Tisches, wo Mårten Dreier noch immer mit starrem Blick Ausschau hält. Er scheint nicht ganz auf dem Schirm zu haben, wohin ich verschwunden bin.
  


  
    Markus hebt die Kette der Tasche so über meinen Kopf, dass sie quer über meinem Oberkörper hängt und nicht abrutschen kann, und zieht mich hinter sich her. Er beginnt gleich wieder, sich im Takt mit der Musik zu bewegen. Ich wiege mich zuerst noch etwas halbherzig hin und her, doch als Rocking with the best von Laidback Luke einsetzt, bin ich schon lockerer. Immer mehr Leute strömen auf die Tanzfläche. Es macht mir richtig Spaß, als Markus plötzlich mein Handgelenk packt und mich an sich zieht.
  


  
    »An der Bar«, sagt er. »Drei Typen, einer im schwarzen Anzug, die anderen beiden heller gekleidet. Siehst du sie?«
  


  
    Ich drehe mich langsam um, ohne ganz mit dem Tanzen aufzuhören, fühle mich aber schlagartig total steif.
  


  
    Ja, ich sehe die drei Männer an dem Bartresen hinter der Tanzfläche. Einer der hell Bekleideten spricht mit dem Barkeeper, der im schwarzen Anzug sitzt mit einer Pobacke auf einem Barhocker und der dritte im Bunde steht neben ihm. An der Bar herrscht ein ziemliches Gedränge, aber mein Blick fällt sofort auf sie. Nicht weil sie irgendwie merkwürdig oder verdächtig aussehen, auch nicht, weil ihre Anzugjacken über ihren Schusswaffen ausbeulen oder sie sich von den anderen Anzugtypen unterscheiden. Um sie herum ist einfach ein kleines bisschen mehr Luft als im übrigen Gedränge.
  


  
    »Welcher von denen ist Hulth?«, frage ich nervös.
  


  
    »Der im Versace«, sagt Markus.
  


  
    Ich sehe ihn von der Seite an. »Hör auf. Du weißt genau, dass ich mich damit nicht auskenne.«
  


  
    Markus zwinkert mich an.
  


  
    »Der dunkle ist eindeutig ein Armani«, sagt er. »Der beige könnte ein Hugo Boss sein, hundertprozentig sicher bin ich nicht, aber der hellgraue Anzug ist auf alle Fälle ein Versace. Sieh dir die Anordnung der Knöpfe und die schmale Taille an!«
  


  
    »Ja, ja, ja. Also der, der mit dem Barkeeper spricht. Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht. Du musst natürlich zeigen, was du draufhast.«
  


  
    Markus grinst. »Gib mir die DVD-Hüllen, dann bring ich es so schnell wie möglich hinter mich. Du kannst schon mal zur Garderobe gehen, wir treffen uns dann dort.«
  


  
    Ich denke kurz nach, aber nur kurz. Dann, mit dem Gefühl, mich völlig unvorbereitet auf ein hoch unter der Zirkuskuppel gespanntes Seil ohne Sicherheitsnetz zu begeben, sage ich: »Du hast genug riskiert. Jetzt bin ich dran.«
  


  
    Markus glotzt mich verdutzt an, und ich spüre seinen Blick im Nacken, als ich mir einen Weg durch die Menschenmenge bahne. Ein Stoß von der Seite hebelt mich fast von meinen hohen Absätzen und für ein paar Sekunden verliere ich die Kontrolle. Als ich die Balance wiedergefunden habe, rutscht die Tasche zurück auf meine Hüfte dank Markus’ Idee, sie mir quer über die Brust zu hängen. Schreckliche Vorstellung, sie wäre mir von der Schulter gerutscht und ich hätte sie, auf dem Boden kriechend, zwischen allen Beinen suchen müssen.
  


  
    Ich mache die Schnalle auf, fahre mit den Fingern über die dünnen DVD-Hüllen und ziehe sie heraus, als ich die drei Männer fast erreicht habe.
  


  
    Sehr bedrohlich sieht Hulth nicht aus. Da macht mich der bohrende Blick des Blonden eindeutig nervöser. Was hat Edwin noch gesagt, wie er heißt? Rosén? Scheißegal. Jetzt geht es um Hulth. Er ist nicht sehr groß, kaum größer als ich, sein Gesichtsausdruck ist zurückhaltend, nicht unfreundlich. Ich ringe mir ein Lächeln ab, sehe in seine unbestimmt graublauen Augen und reiche ihm die DVD-Hüllen.
  


  
    »Schönen Gruß von Edwin und danke fürs Leihen«, sage ich.
  


  
    Krass. Der ganze Satz, ohne zu stottern oder mich zu verheddern.
  


  
    Hulth sieht mich für den Bruchteil einer Sekunde verdutzt an, nimmt dann aber die Hüllen und reicht sie an den Typen weiter, der schräg hinter dem Blonden steht. Da fällt mir wieder ein, was Edwin über den dritten im Bunde gesagt hat, Retro, der fürs Fingerabschneiden zuständig ist.
  


  
    »Bring das ins Büro«, sagt Hulth, worauf der andere durch eine Tür hinter der Bar verschwindet. Offensichtlich sind die Jungs mehr als nur Gäste im Styx. Hulth lässt mich die ganze Zeit nicht aus den Augen.
  


  
    »Wenn du so freundlich wärst, diesem Edwin auszurichten, dass er sich gefälligst nichts mehr ausleiht, ohne zu fragen«, sagt er.
  


  
    Ich nicke nervös. »Werde ich. Aber das hat er auch so schon kapiert, garantiert.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Als ich gleich darauf auf den Ausgang zugehe, wird mein Körper plötzlich wie von einem Schüttelfrost befallen, und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Markus erwartet mich schon an der Garderobe.
  


  
    »Du bist kreidebleich«, sagt er besorgt.
  


  
    Er nimmt die Garderobenmarke, die ich mit zittrigen Fingern aus der Tasche gefischt habe, holt meine Jacke, legt seinen Arm um meine Schultern und führt mich zum Ausgang.
  


  
    Die Nachtluft ist still und kühl und ich atme tief durch.
  


  
    Jetzt ist es vorbei. Ganz und gar vorbei.
  


  
    Endlich.
  


  
    Markus bringt mich bis an die Tür. Dort nimmt er mich lange und fest in den Arm. Dann lächelt er und küsst mich auf die Wange.
  


  
    »Du warst supersouverän«, sagt er. »Man hätte meinen können, du gehst ständig mit solchen Leuten um.«
  


  
    »Ist das ein Kompliment oder eine Beleidigung?«, frage ich amüsiert.
  


  
    Markus lacht. Er scheint auch ziemlich erleichtert zu sein.
  


  
    »Schlaf gut«, sagt er. »Ich melde mich morgen.«
  


  
    Ich schaue ihm noch ein paar Sekunden hinterher, als er mit ausladenden Schritten die Straße hinunterläuft. Dann gehe ich hoch zu mir.
  


  
    Edwin sitzt alleine auf dem Sofa und zappt zwischen den Kanälen hin und her.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, fragt er nervös.
  


  
    »Gut, glaube ich. Seine Sachen hat er jedenfalls bekommen. Ist Hannes schon gegangen?«
  


  
    Edwin schüttelt den Kopf. »Er konnte nicht kommen. Oder… seine Eltern wollen nicht, dass er so spät noch unterwegs ist, nach dem, was passiert ist. Kann man ja verstehen. Wir treffen uns morgen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich steige aus den Schuhen und merke mit einem Mal, wie müde ich bin. Todmüde.
  


  
    »Ich geh jetzt ins Bett«, sage ich. »Sofort.«
  


  
    »Kann ich hier übernachten?«, fragt Edwin.
  


  
    »Klar. Aber nur, wenn du Mama anrufst.«
  


  
    »Ich hab schon mit ihr gesprochen, sie hat nichts dagegen. Kannst du mir nicht wenigstens erzählen, wie es im Styx gelaufen ist?«
  


  
    »Edwin, morgen, in meinem Kopf dreht sich alles. Übrigens ist nichts Besonderes passiert. Ich hab ihm einfach die DVD-Hüllen übergeben. Danach sind wir gegangen.«
  


  
    Ich bin drauf und dran, so ins Bett zu steigen, wie ich bin, aber unter Aufbringung meiner letzten Kräfte taumele ich ins Badezimmer, schminke mich notdürftig ab und fahre ein paarmal mit der Zahnbürste durch den Mund. Dann noch raus aus dem Kleid und ab in die Falle.
  


  
    Die Bettdecke schmiegt sich kühl an meine nackten Schultern. Ich drehe mich auf die Seite und denke noch, dass ich das Flurlicht ausmachen müsste. Eine Sekunde später bin ich eingeschlafen. Am Anfang tief und traumlos, aber gegen Morgen ziehen verwirrte Träume wie Wasserwirbel durch meinen Schlaf. Aber wenn ich ab und zu an die Oberfläche steige und kurz wach werde, kann ich mich nur noch an merkwürdige Bruchstücke erinnern.
  


  
    Gegen neun steigt mir ein vertrauter Duft in die Nase. Kaffee! Verschlafen blinzele ich ins Licht. Edwin ist schon auf den Beinen und deckt den Frühstückstisch.
  


  
    »Was ist denn mit dir los?«, murmele ich. »Bist du krank?«
  


  
    Er grinst verlegen.
  


  
    »Quatsch, ich dachte nur… Ich möchte mich gern irgendwie bei dir bedanken. Eigentlich wollte ich dir was Schönes kaufen, erst recht, nachdem ich gestern gesehen habe, wie toll du in ein paar schicken Klamotten aussiehst. Aber wie du weißt, bin ich momentan knapp bei Kasse.«
  


  
    Ich setze mich im Bett auf und hieve mit Mühe meine Beine über die Bettkante, merke, wie der Schlaf widerstrebend das Gehirn freigibt.
  


  
    »Frühstück ist klasse«, sage ich.
  


  
    Wir trinken zusammen Kaffee und ich erzähle etwas ausführlicher vom gestrigen Abend. Bevor Edwin wieder zu Mama fährt, verabreden wir, am nächsten Tag Papa zu besuchen.
  


  
    Edwin hat kaum die Tür hinter sich zugezogen, als mein Handy zweimal kurz piepst. Eine SMS.
  


  
    Können wir uns treffen und reden? Nur das. Reden. /A
  


  
    Nein!, denke ich verzweifelt.
  


  
    Nein, nein, nein, nein!
  


  
    Und doch.
  


  
    Das muss endlich ein Ende haben.
  


  
    Wahrscheinlich ist es genau das, was er mir sagen will. Und er ist zu gut erzogen, es per Handy zu tun. Falls er nicht einfach sein Herz erleichtern will. Mit jemandem reden. Über das Kind. Dass Ellinor schwanger ist. Über Abtreibung. Oder darüber, Papa zu werden.
  


  
    Egal was er will, ich muss ihn treffen, um Schluss zu machen. Falls er mir nicht zuvorkommt.
  


  
    Nicht, dass wir zusammen wären. Aber ich muss trotzdem Schluss machen.
  


  
    Und dafür muss ich Kraft sammeln, alle Kraft, die meine ausgelutschte Psyche aufbringen kann, weil ich es sonst im Leben nicht schaffe. Adrian in sein schönes Gesicht zu sagen, dass es vorbei ist, diesmal wirklich, wird eine unglaubliche Anstrengung sein. Ich werde meine gesamte Energie und vor allen Dingen jedes Gramm Willenskraft, das ich berappen kann, brauchen. Ich habe keine andere Wahl, habe eigentlich nie eine gehabt und es trotzdem geschafft, die falsche zu treffen. Jetzt gilt es, alles wieder ins Lot zu bringen. Mein Mund ist ganz trocken, mein Herz rast, und meine Finger zittern, als ich meine Antwort tippe.
  


  
    Klar. Kommst du hierher? /E
  


  
    Die Antwort kommt sehr schnell:
  


  
    Wenn du alleine bist. /A
  


  
    Ich antworte:
  


  
    Ich bin alleine. Wann kommst du? Gleich?

    

    Wenn das für dich in Ordnung ist.
  


  
    Ein paar kurze SMS und schon sind wir wieder verabredet. Das sechste Mal, dass wir uns alleine treffen. Das sechste und letzte Mal.
  


  
    Ich zwinge mich, normale Freizeitkleidung anzuziehen und mich nicht mehr als an jedem anderen freien Tag zu schminken. Bürste kurz meine Haare, die nach der gestrigen Haarkur noch ganz schön sind. Das ist okay, das würde ich für jeden anderen Besuch auch machen.
  


  
    Danach marschiere ich in der Wohnung auf und ab und warte. Die Viertelstunde, die Adrian braucht, um von der Ågatan zu mir zu fahren, kommt mir vor wie eine Ewigkeit, eine ungewöhnlich lange Ewigkeit. Mir wird eiskalt und meine Hände fangen an zu schwitzen, meine Oberschenkel fühlen sich an, als könnte ich jeden Moment einen Krampf kriegen, und das Hirn leidet unter akutem Blutmangel, die Kopfhaut juckt und kribbelt. Ich habe mir lange, zusammenhängende Sätze zurechtgelegt, die ich zu ihm sagen will, aber als es an der Tür klingelt, sind sie schlagartig wie weggeblasen.
  


  
    Adrian trägt seine schwarze Jeans und ein hellgraues Hemd mit schwarzem Kragen. Die Ärmel sind halb hochgekrempelt, und während er sich in meinem Flur die Schuhe auszieht, merke ich, dass nicht nur die sorgfältig vorbereiteten Sätze verschwunden sind, sondern auch die unvorbereiteten. Mein Kopf ist absolut leer.
  


  
    Wenn er wenigstens hässlich wäre! Dünnes, strähniges Haar und Pickel und Übergewicht hätte. Und ein übellauniges Arschloch wäre.
  


  
    Ich sage mir, dass er Ellinor betrogen hat. Ellinor ist mir sehr wichtig und dieser Mistkerl hat sie betrogen. Ich klammere mich an diesen Gedanken und versuche intensiv, die Erinnerung an den lebenden Beweis für ebendiese Untreue zu verdrängen. Weg mit der Erinnerung an seinen Duft und wie sich seine nackte Haut anfühlt.
  


  
    Er macht einen Schritt auf mich zu und umarmt mich, und für einen Augenblick fühle ich einen Schwindel, so wie er einen packen kann, wenn man an einem Abgrund steht und am liebsten springen, sich einfach ins Nichts fallen lassen möchte.
  


  
    »Hallo, Emma«, sagt er. Wie wunderbar es klingt, wenn er meinen Namen ausspricht.
  


  
    Ich fand meinen Namen schon immer ziemlich ordinär und eher langweilig. Aber aus seinem Mund klingt er weich, rund und glänzend.
  


  
    »Hallo, Adrian«, sage ich im gleichen Tonfall, was ihn zum Lächeln bringt. Dann seufzt er laut.
  


  
    »Dich zu umarmen, ist lebensgefährlich, ich vergesse schlagartig alles, was ich sagen wollte… Können wir uns setzen?«
  


  
    »Möchtest du einen Tee?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Das erinnert mich zu sehr an den ersten Abend.«
  


  
    »Kaffee?«
  


  
    »Nein, danke. Einfach nur reden. Jetzt. Sonst wird das nichts.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich setze mich an den Tisch und er setzt sich mir gegenüber. In mir heult ein Wolf in heller Verzweiflung.
  


  
    »Ich habe unendlich viel nachgedacht«, sagt Adrian langsam. »Ich habe mir wieder und wieder das Hirn zermartert, alle nur denkbaren Möglichkeiten überlegt, aber sosehr ich auch grüble, mir fällt keine einzige Variante ein, wie wir beide zusammen glücklich werden könnten.«
  


  
    Obgleich ich genau das Gleiche auch schon gedacht habe, obgleich es eigentlich sonnenklar ist und ich die ganze Zeit wusste, dass dieser Augenblick irgendwann kommen würde, tut es infernalisch weh, es aus seinem Mund zu hören. Kindisch, aber ich wünsche mir, ich hätte es zuerst gesagt. Als ob es dann weniger weh getan hätte.
  


  
    Ich bin gespannt, ob er mir von Ellis Schwangerschaft erzählen wird.
  


  
    Irgendwie finde ich, dass er das tun sollte. Es gibt keinen Grund, weshalb nicht. Im Gegenteil.
  


  
    Seine braungrünen Augen ruhen auf mir, und mir wird klar, dass er eine Reaktion von mir erwartet. Protest oder Zustimmung. Aber ich kann nichts sagen. Nicke nur.
  


  
    »Ich will Ellinor nicht weh tun«, sagt er. »Ich will sie nicht betrügen, das hat sie nicht verdient! Zugleich fühle ich mich wahnsinnig von dir angezogen, Emma. Du hast auch was Besseres verdient und… Ich meine, dass es an der Zeit für mich ist, erwachsen zu werden und zu meiner Entscheidung zu stehen. Einzusehen, und damit meine

    ich wirklich einzusehen, dass man, wenn man sich für etwas entscheidet, sich gleichzeitig gegen etwas anderes entscheiden muss. Dass das zu einer Entscheidung gehört…«
  


  
    Ich suche seinen Blick und sehe erstaunt, dass seine Augen feucht sind. Er schweigt einen Moment, als wolle er Anlauf nehmen.
  


  
    »Ellinor hat mir gestern ein Ultimatum gestellt«, sagt er. »Hat gesagt, dass ich mich zusammenreißen muss, wenn wir zusammen weitermachen wollen. Dass ich deutlicher zeigen muss, dass ich zu ihr stehe. Und da hab ich an dich gedacht und war so nah dran…«, er zeigt einen Abstand von einem halben Zentimeter zwischen Daumen und Zeigefinger, »… so nah dran zu sagen, okay, dann machen wir wohl nicht zusammen weiter, aber…«
  


  
    Mir wird klar, dass Ellinor ihm noch nicht erzählt hat, dass sie schwanger ist! Sie hat gestern vor ihm gestanden, verzweifelt und mit einem wachsenden Kind im Bauch, und hat ihn die Entscheidung über ihre Zukunft fassen lassen, ohne dass er wusste, wie existenziell diese Entscheidung tatsächlich ist! Die Welt um mich herum verschwimmt, ich muss mich an dem Stuhl festhalten, auf dem ich sitze.
  


  
    »… im Grunde genommen hatte ich mich längst entschieden, hatte mir vorgenommen, mich zu bessern, ihr entgegenzukommen, dir… dir zu sagen, dass wir uns nicht mehr treffen können. Nicht so jedenfalls. Nicht allein.«
  


  
    Ich nicke stumm. Stille senkt sich schwer zwischen uns und wir sehen uns an.
  


  
    »Sag was«, bittet Adrian schließlich.
  


  
    Aber es gibt nichts zu sagen. Versteht er das nicht? Es gibt absolut nichts zu sagen.
  


  
    »Was willst du hören?«, frage ich.
  


  
    Adrian lächelt schwach und zieht die Schultern hoch. »Zum Beispiel, dass du neulich mit Ellinor gesprochen hast und ihr als beste Freundinnen beschlossen habt, mich miteinander zu teilen…«
  


  
    Ich muss lachen. »Das würde dir gefallen, was?«
  


  
    Er nickt. »Ich würde nicht ablehnen.«
  


  
    Plötzlich wird er wieder ernst. »Es tut mir leid, wenn ich dir weh getan habe, Emma. Das ist das absolut Letzte, was ich will. Das absolut Letzte auf der Welt.«
  


  
    »Ebenso«, sage ich.
  


  
    Adrian steht auf. »Ich geh dann jetzt mal besser. Ich würde dich gerne in den Arm nehmen, aber das schaffe ich nicht, glaube ich.«
  


  
    Er geht in den Flur.
  


  
    »Adrian?«, sage ich hastig und er dreht sich um und sieht mich an.
  


  
    »Ich mag dich auch«, sage ich. »Sehr. Das sollst du wissen.«
  


  
    Er beißt sich fest auf die Unterlippe und sein Blick ist voller Verzweiflung.
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich los«, sagt er. »Sonst geht das Ganze zur Hölle. Pass auf dich auf, Emma.«
  


  
    Mit wenigen Schritten ist er im Flur. Ich bleibe sitzen. Mein Körper ist schwer und steif und rührt sich nicht vom Fleck, als ich ihn die Tür öffnen und hinter sich schließen höre. Danach seine Schritte auf der Treppe, immer weiter weg, bis unten die Haustür ins Schloss fällt.
  


  
    Vielleicht hätte ich ihm erzählen sollen, dass Ellinor schwanger ist, um ihm die Chance zu geben, nach Abwägen aller Seiten für sich zu dem Ergebnis zu kommen, dass dies die einzig richtige Entscheidung war und dass er jetzt an andere Dinge denken und Stellung beziehen muss.
  


  
    Nein. Ich habe mich schon viel zu sehr in ihr Leben eingemischt. Und ich habe nichts darin zu suchen, außer als Ellinors Freundin, eine Rolle, die ich nicht länger verdiene, aber weiter aufrechterhalten muss. Und ich muss endlich zurück in geordnete Bahnen.
  


  
    Wie kann es so schrecklich sein, zu etwas zurückzukehren, das einem vor ein paar Wochen noch völlig normal vorkam?
  


  
    Ich sehe mich im Zimmer um. Schaue auf mein Leben.
  


  
    Das ist der Tiefpunkt, sage ich mir. Schlimmer kann es nicht werden. Es wird Zeit, sich wieder nach oben zu orientieren, sich aus dem Vierfüßlerstand zu erheben.
  


  
    Aber nicht jetzt.
  


  
    Nicht heute.
  


  
    Morgen, vielleicht, aber nicht heute.
  


  
    Ich taste nach meinem Handy und wähle Markus’ Kurzwahl.
  


  
    »Kannst du herkommen?«, hauche ich, als er antwortet.
  


  
    Die Tränen drücken bereits hinter den Augen.
  


  
    »Natürlich, Emmis«, sagt Markus. »Anytime, das weißt du doch.«
  


  
    Am Sonntagnachmittag fahren Edwin und ich wie verabredet mit dem Fahrrad zu Papa.
  


  
    Er freut sich, dass wir kommen, mehr, als ich gedacht habe. Wir trinken Kaffee auf der Veranda, und es ist so gemütlich und ruhig, dass ich mich bei dem Gedanken ertappe, wie schön es wäre, wenn alle Familientreffen so ablaufen würden.
  


  
    Natürlich liebe ich meine Mutter. Aber das Verhältnis zu ihr ist nicht ganz unkompliziert. Ich nehme mir vor, das zu akzeptieren, ohne mich darüber zu ärgern oder sie deswegen weniger zu lieben. Vielleicht ist es ja einfach. Vielleicht kann man lernen, die Dinge so zu nehmen, wie sie sind.
  


  
    Falls es gut ist, so was zu lernen.
  


  
    Ich weiß es nicht.
  


  
    Das mit dem Geld scheint Papa nicht weiter zu bekümmern. Zum Glück hat er keine Ahnung, wofür es verwendet worden ist.
  


  
    »Ich habe ein kleines Darlehen aufgenommen«, erklärt er Edwin. »In einem Rahmen, mit dem ich gut leben kann. Du gibst mir das Geld zurück, wenn du was übrig hast. Zum Beispiel, wenn du anfängst zu arbeiten. Das wird sich schon regeln.«
  


  
    Ich habe meine Kamera dabei und schieße ein paar richtig tolle Fotos von Papa und Edwin. Papa will unbedingt einen Abzug.
  


  
    »Ich habe kein einziges Foto von Edwin und mir, auf dem Edwin älter als drei Jahre ist.«
  


  
    Nach ein paar Stunden radeln Edwin und ich wieder nach Hause und ich bearbeite und drucke das Foto für Papa noch am selben Abend aus.
  


  
    Zwei Tage später kommt Ellinor ins Miranda. Es ist Vormittag und kaum was los. Ellinor hat die blonden Haare geflochten und im Nacken hochgesteckt.
  


  
    Die Frisur betont ihren langen, schlanken Hals.
  


  
    »Toll siehst du aus«, sage ich.
  


  
    »Hast du kurz Zeit?«, fragt sie. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«
  


  
    Sofi sagt, dass sie sich um die Gäste kümmern wird, und so ziehen Ellinor und ich uns mit einem Glas Chai in den Personalraum zurück. Sie legt die Finger um das Glas, als wollte sie sich daran wärmen, und sieht mich an.
  


  
    »Ich habe mich für eine Abtreibung entschieden«, sagt sie.
  


  
    »Aha«, sage ich dämlich.
  


  
    »Ich denke, das ist das Vernünftigste«, sagt sie.
  


  
    Ich beiße mir auf die Lippe, suche nach den richtigen Worten. »Hast du… Weiß Adrian davon?«
  


  
    Werde ich jemals wieder seinen Namen aussprechen können, ohne von einer Lawine widerstreitender Gefühle überrollt zu werden?
  


  
    Ellinor nickt. »Ja, tut er. Und er hat es unerwartet gut weggesteckt, ich war überrascht. Er war ja in letzter Zeit so merkwürdig abwesend, deshalb habe ich ihm zuerst nur gesagt, dass er endlich Farbe bekennen muss, wie es mit uns weitergehen soll. Und das hat er sich wirklich zu Herzen genommen. Als hätte er den Ernst der Lage erkannt, obwohl ich ihm noch gar nichts von der Schwangerschaft gesagt hatte. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass er sich wirklich darauf einlassen will.«
  


  
    Sie macht eine Pause und ich warte auf die Fortsetzung. Ich habe die letzten Nächte stundenlang wach gelegen und mich gefragt, ob sie Adrian von der Schwangerschaft erzählt hat und wie er dann reagiert hat.
  


  
    »Und danach«, sage ich schließlich, »hast du ihm von dem Kind erzählt?«
  


  
    Sie nickt. »Am nächsten Abend. Er war ziemlich geschockt.« Ellinor lacht leise. »Kreidebleich ist er geworden. Ich war sicher, dass er versuchen würde herauszufinden, was ich will, um mir dann auf seine ausweichende Weise entgegenzukommen. Aber das hat er nicht getan. Er meinte, er müsse kurz raus und das Ganze erst einmal verdauen. Na ja, als er wieder nach Hause kam, meinte er, dass er sich noch nicht reif genug fühlt – oder erwachsen genug, hat er wohl gesagt –, Vater zu werden. Aber wenn ich das Kind unbedingt haben wollte, würde er die Entscheidung natürlich mittragen, so gut er es könnte. Vielleicht würde er ja in die Rolle hineinwachsen, das hätten schließlich schon ganz andere geschafft.«
  


  
    Ellinor sieht mich an.
  


  
    »Ich finde das verdammt ehrlich, Emma. Das war so ein gutes Gefühl, dass ich erst mal heulen musste. Er dachte natürlich, er hätte was Falsches gesagt, und wollte mich trösten, aber ich habe ihn in den Arm genommen und ihm klargemacht, dass ich vor Freude heule.« Sie lacht. »Ich fühle mich fast ein bisschen, als wäre ich frisch verliebt!«
  


  
    Ich zwinge mich, ihrem Blick standzuhalten, und lächle sie an. Die Trauer in mir hat spitze Stacheln, aber daneben ist auch so etwas wie Freude. Ich freue mich für Ellinor. Und für Adrian. Um Haaresbreite hätte ich das alles kaputtgemacht.
  


  
    »Und trotzdem hast du dich für eine Abtreibung entschieden?«
  


  
    Sie nimmt einen Schluck Tee.
  


  
    »Ja. Er fühlt sich noch nicht reif und ich mich im Grunde auch nicht. In ein paar Jahren, wenn wir länger zusammengelebt haben und wissen, wie wir zwei in einer Beziehung zurechtkommen, ist es was anderes. Ich will erst eine Ausbildung machen. Danach passt es viel besser.«
  


  
    Ich sehe sie an und frage mich, was das für ein Gefühl ist. Ein kleines Leben, das in einem wächst, und eine große Entscheidung, die gefasst werden muss.
  


  
    »Du bist ganz schön mutig«, sage ich.
  


  
    Ellinor schüttelt den Kopf. »Das finde ich nicht. Im Gegenteil. Ach, ich weiß es nicht, aber ich habe mich jedenfalls entschieden. Morgen habe ich einen Termin bei der Schwangerschaftsberatung. Ich dachte, ob du vielleicht… Kannst du mitkommen? Der Termin ist um zehn Uhr vormittags und da arbeitest du ja eigentlich, aber ich wäre dir unendlich dankbar. Ich grusele mich ein bisschen davor, alleine dort hinzugehen.«
  


  
    »Ich frag Karim«, sage ich. »Wird schon gehen.«
  


  
    Ellinor legt eine Hand über meine und drückt sie.
  


  
    »Danke, Emma«, sagt sie. »Das bedeutet mir sehr viel.«
  


  
    Ich ringe mir ein Lächeln ab und versuche, den Kloß runterzuschlucken, der mir die ganze Zeit den Hals zuschnürt.
  


  
    Aber obgleich ich traurig bin und es auf vielerlei Weise weh tut, ist es doch auch ein gutes Gefühl. So soll es sein, endlich bin ich wieder auf der richtigen Spur. Alles andere wird vorübergehen, früher oder später, ich muss nur durchhalten und Geduld haben.
  


  
    Auf Ellinors Wunsch erzähle ich Karim nicht, weswegen ich am nächsten Vormittag freihaben möchte, nur dass ich Ellinor bei etwas behilflich sein soll. Es ist überhaupt kein Problem, Sofi und Karim sind beide da, und ich verspreche, zum Mittagsansturm zurück zu sein.
  


  
    In dieser Nacht schlafe ich keine Sekunde. Ich könnte nicht wacher oder nervöser sein, wenn mir selbst eine Abtreibung bevorstünde.
  


  
    Ellinor ist blass, aber gefasst, als wir um Viertel vor zehn die Beratungsstelle betreten. An der Wand im Wartezimmer hängen ein Poster mit dem Querschnitt eines schwangeren Bauches und das Bild einer stillenden Frau. Aus dem Broschürenständer an der Wand blicken uns knubbelige Babys an und auf dem Tisch zwischen den Sofas liegen ein paar Ausgaben vom Eltern-Magazin. Ellinors Blick wandert zwischen den Bildern hin und her. Sie ist schweigsam und verschlossen, während wir warten. Ich lege einen Arm um ihre Schulter und drücke sie leicht.
  


  
    »Hier kommen jeden Tag Frauen her, um über Abtreibung zu reden«, sage ich. »Davon gibt es nun mal keine schönen Bilder. Deswegen kann es trotzdem richtig sein.«
  


  
    Sie nickt. »Du weißt genau, was mir durch den Kopf geht«, sagt sie und lehnt sich an mich.
  


  
    Da kommt eine blond gefärbte Hebamme um die Fünfzig ins Wartezimmer und fragt nach Ellinor.
  


  
    »Darf meine Freundin mitkommen?«, fragt Ellinor.
  


  
    Die Hebamme lächelt. »Aber sicher.«
  


  
    Im Sprechzimmer entspannt sich Ellinor schnell. Man merkt deutlich, dass das für die Hebamme eine gewohnte und natürliche Situation ist, und das färbt auf uns ab.
  


  
    Da Ellinor erst zwei Wochen über die Zeit ist, kann noch eine medikamentöse Abtreibung durchgeführt werden. Das heißt, dass sie Hormontabletten einnimmt, die eine Fehlgeburt auslösen.
  


  
    Die Hebamme erklärt ihr, dass das etwas schmerzhaft sein kann und dass man noch eine ganze Weile danach Blutungen hat. Aber wenn alles läuft wie geplant, kann man auf eine Ausschabung verzichten.
  


  
    Ellinor sieht mitgenommen aus.
  


  
    »Du bekommst einen Termin in der Frauenklinik«, sagt die Hebamme. »Das Ganze geht recht schnell. Erst wird ein Ultraschall gemacht, um sicherzustellen, dass die Schwangerschaft nicht doch weiter fortgeschritten ist, als du denkst, und dann bekommst du die Tabletten. Möchtest du vorher mit einer Psychologin sprechen? Das kann hilfreich sein.«
  


  
    Ellinor schüttelt den Kopf. »Ich habe mich entschieden. Ganz sicher. Und ich kann mit Emma reden. Und mit meinem Freund.«
  


  
    »Du musst wissen, dass du es dir bis unmittelbar vor dem Eingriff anders überlegen kannst.«
  


  
    Ellinor zögert einen Augenblick. »Darf ich eine Frage stellen?«
  


  
    Die Hebamme lächelt. »Selbstverständlich.«
  


  
    »Ist es nach einer Abtreibung schwieriger, Kinder zu kriegen?«
  


  
    Die Hebamme schüttelt den Kopf. »Du kannst zu jedem anderen Zeitpunkt, der besser in deinen Lebensentwurf passt, Kinder bekommen. Manche Frauen haben sich nach mehreren Abtreibungen entschieden, doch noch Mutter zu werden.«
  


  
    Ellinor nickt erleichtert.
  


  
    »Okay«, sagt sie. »Danke.«
  


  
    Hinterher kommt sie mit ins Miranda und wir gönnen uns jede ein Stück Prinzesstorte. In diesem überwältigenden Gefühlschaos, das sich Leben nennt, braucht man manchmal einfach was Fettes, Süßes und Klebriges.
  


  
    Natürlich gelingt es mir nicht, meine Sehnsucht nach Adrian einfach über Bord zu werfen und weiterzumachen, als ob nichts gewesen wäre. Es fließen eine Menge Tränen und in manchen Nächten kann ich vor Verzweiflung und Selbstmitleid und verknoteten Laken nicht schlafen. Aber irgendwie geht es doch. Und irgendwie wird es auch leichter.Trotzdem würde ich nicht behaupten, dass es überstanden ist. Das ist es vielleicht nie.
  


  
    Aber inzwischen bin ich überzeugt, dass ich es überleben werde. Ich habe meine Freunde, Markus, den ich liebe, meinen kleinen Bruder, dem ich in gewisser Weise durch all das etwas nähergekommen bin, und meine Eltern, die weiter ihren »erwachsenen« Kampf miteinander ausfechten.
  


  
    Der Sommer wird erst dunkelgrün und staubig, dann immer klarer und gelber, bis er in der zweiten Septemberhälfte plötzlich in einem Farbfeuerwerk explodiert. Jetzt ist der Herbst nicht mehr wegzureden.
  


  
    An einem Samstag Anfang Oktober stromern Markus und ich durch das raschelnde Laub im Videbergspark und unterhalten uns über die Ereignisse der Sommerwochen. Im Park-Café treffen wir Tilde und Fredrik, die immer noch Hand in Hand spazieren gehen und alle naselang stehen bleiben, um sich zu küssen. Wir unterhalten uns eine Weile und gehen dann weiter am Fluss entlang.
  


  
    »Süß«, sage ich. »Sie sind immer noch frisch verliebt.«
  


  
    Markus nickt lächelnd.
  


  
    »Obwohl«, sage ich, »vielleicht ist himmelhochjauchzend und leidenschaftlich doch nicht alles. Nähe und Vertrauen sind auch ganz wichtig. Wärme und Loyalität.«
  


  
    Markus nickt und sieht mich verstohlen von der Seite an.»Ich habe gehofft, dass du irgendwann mal darauf zu sprechen kommst«, sagt er. »Mir ist nämlich etwas klar geworden, als du mit Adrian rumgemacht hast. Ich weiß nur nicht genau, wie ich es formulieren soll.«
  


  
    Ich warte stumm auf die Fortsetzung. Ahne vage, was jetzt kommen wird, und bin nicht ganz sicher, wie ich darauf reagieren werde. Ob mir lieber wäre, dass er jetzt nichts mehr sagt.
  


  
    »Ganz subtil und im Verborgenen«, sagt Markus, »bist du mehr geworden. Mehr als eine Freundin, meine ich. Ich weiß nicht genau, wann das passiert ist, und eigentlich ist es etwas anstrengend, aber keine totale Katastrophe. Vielleicht spielt es keine Rolle, ich weiß es nicht, aber es wäre unehrlich, es dir nicht zu erzählen. Wenn es nur nicht so bescheuert wäre. Man kann doch nicht fünfzehn Jahre jeden Tag zusammen verbringen und plötzlich sagen: ›Oje, ich bin wohl in dich verliebt‹!«
  


  
    Ich muss lachen. »Das war die merkwürdigste Liebeserklärung, die ich je bekommen habe«, sage ich.
  


  
    Markus nickt. »Ich bin ja auch der merkwürdigste Freund, den du je hattest.«
  


  
    »Zweifellos.«
  


  
    Er atmet ein. Und wieder aus.
  


  
    »Was meinst du?«, fragt er mit sprödem Ernst in der Stimme. »Ich meine…«
  


  
    Ich ziehe die Schultern hoch. Dann nehme ich seine Hand.»Ich weiß es nicht«, sage ich aufrichtig. »Wir können es ja etwas vorsichtig angehen und schauen, was daraus wird, wenn das für dich okay ist. Das, was jetzt zwischen uns ist… das dürfen wir nicht kaputtmachen. Verstehst du? Ich weiß nicht, wie ich ohne dich und das, was wir zusammen haben, überleben sollte.«
  


  
    Markus’ Augen sind blauer als sonst und er drückt fest meine Hand.
  


  
    »Ich auch nicht, Emmis«, sagt er. »Das ist das Wichtigste von allem.«
  


  
    Merkwürdig, in was für unterschiedlichen Stadien wir uns alle befinden. Tilde und Fredrik sind ganz am Anfang, Ellinor und Adrian haben sich schon weiter zur Mitte vorgekämpft und Mama und Papa hängen in einem unrettbaren Hinterher fest.
  


  
    Und Markus und ich? Wo sind wir?
  


  
    Ich sehe ihn von der Seite an und lächele in mich hinein.
  


  
    Das ist eigentlich völlig unwichtig. Das Wichtigste ist, dass wir sind.
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